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Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.
rnDeutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 25. Juli 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Nördlich der Somme wurden nach dem geſcheiterten eng-
liſchen Angriff vom 28. Juli geſtern die engliſch- franzöſiſchen
Kräfte auf der Front Pozièeres-Maurepas zu entſchei-
dendem Stoß zuſammengefaßt. Er iſt wieder zuſammengebro-
chen, meiſt ſchon im Feuer, an einzelnen Stellen nach ſcharfem
Nahkampf, ſo öſtlich von Pozièeres, am Foureaux-Wäld-
chen, bei Longnueval und bei Guillemont. Wieder
haben ſich die brandenburgiſchen Grenadiere und die tapferen
Sachſen vom 104. Reſerve- Regiment glänzend bewährt.

Südlich der Somme führten gleichzeitig die Franzoſen ſtarke
Kräfte im Abſchnitt Eſtrées Soyécourt zum Sturm,
der nur ſüdlich von Eſtrées vorübergehend Boden gewann, ſonſt
r unter ſchwerſten blutigen Verluſten für den Gegner zer-
ſchellte.

Jm Maas- Gebiete zeitweiſe heftige Artilleerietätigkeit.
Links des Fluſſes kam es zu unbedeutenden Handgranaten
kämpfen; rechts desſelben wiederholte der Feind ſeine Wieder
eroberungsverſuche am Rücken Kalte Erde. Er wurde im
Sperrfeuer abgewieſen.

Nördlich von Balſchweiler (Elſaß) brachte einer unſerer
a uillen 30 Gefangene aus der franzöſiſchen Stellung
zurück.

Leutnant Baldamus ſchoß ſüdlich von Binarville einen fran
zöſiſchen Doppeledecker ab und hat damit ſeinen vierten Gegner
außer Gefecht geſetzt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Vorſtöße ſchwächerer ruſſiſcher Abteilungen ſüdöſtlich von

Riga und Patrouillen an der Düng wurden abgewieſen.
Bei der Heeresgruppe des Generals v. Linſingen ſind

feindliche Angriffe an der Stonowka- Front ſüdlich von
Beresteczko in geringer Breite bis in die vorderſte Vere-
teidigungslinie gelangt.

Weſtlich von Burkanow wurde ein ruſſiſches Flugzeng im
Luftkampf abgeſchoſſen.

Balkan-Kriegsſchanuvlattz,
Keine weſentlichen Ereigniſſe.

Der engliſche Heeresbericht.
London, 23. Juli. Amtlich. General Haig meldet: Die
Schlacht flammte heute längs der ganzen deutſchen Front von
Pozières bis Guillemont wieder auf, und erreichte einen Grad
äußerſter Heftigkeit. Zu einem heftigen Gefecht kam es bei
dem Dorfe Pozières, wo die Deutſchen mit vielen
Maſchinengewehren verzweifelten Widerſtand leiſten. An den
anderen Teilen der Front war der Kampf ebenfalls heftig. Es
iſt noch kein entſcheidender Erfolg gemeldet worden. Heute
früh eroberten wir ganz Lon gueval zurück, aber der Feind
gewann den Nordteil des Dorfes abermals. Jn ähnlicher Weiſe
wechſelte der Dorfſaum von Guillemont zweimal den Beſitzer.

Ein weiterer Bericht meldet: Unſere Truppen erzielten neue
Fortſchritte in der Nähe von Pozières, wo ſie eine Anzahl Ge
fangene machten. Auf der übrigen Front zwiſchen Pozières
und Guillemont dauert die Schlacht mit äußerſter Heftigkeit an.

Die Entſcheidung im Weſten. Zürich, 24. Juli. Der fran
zöſiſche Senator Henry Berenger, der gegenwärtig an der Front
an der Somme weilt, hatte im engliſchen Hauptquaxtier eine
Unterredung mit dem engliſchen Oberſtkommandierenden Dou-
glas Haig. Wie General Haig ſeinem Beſucher erklärte,
ſuchen die Verbündeten die letzten Entſcheibungen des Krieges
jetzt auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz. „Wir müſſen dort,“
ſagte Douglas Haig, „einen Frieden erzwingen, der der Mühe
wert iſt. Wir werden ihn bezahlt haben.“

Franzöſiſche Offenſive im Sundgaun? Wie die Baſler Blätter
melden, haben die Franzoſen in der Gegend von Dammer-
kirch mehrere ihrer neueſten ſchwerſten Geſchütze aufgeſtellt.
An der Schweizer Grenze vernimmt man ſeit mehreren Tagen
ein außerordentlich heftiges Artilleriefeuer von der Vogeſen-
front und aus dem Largtale.

Franzöſiſche Einberufungen. Dem Pariſer Petit Journal
zufolge hat die Einberufung der Jahresklaſſe 1888 in Frank
reich ziemliche Erregung, beſonders in der Landbevölkerung
den Gefährdung der Feldarbeit und des Weinbaues hervor
gerufen.

Bericht des öſterreichiſchen Genexalſtabes.
Wien, 24. Juli. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Die Lage iſt unverändert. Auf den Höhen nördlich des Pris-
lopſattels und bei Lobaczewka in Wolhhnien wurden ruſſiſche
Angriffe abgeſchlagen. Jn Oſtgalizien ſüdlich des Dnjeſtr
wurde das Annähern feindlicher Abteilungen durch Artillerie
feuer vereitelt. Nördlich des Dnjeſter vollführten unſere Vor
truppen mit Erfolg nächtliche Ueberfälle.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Gegen unſere Stellungen ſüdlich des Val Sugana und jene
im Raume von Paneveggio und Pellegrino ſetzte der Feind
ſeine heftigen Angriffe ohne jeden Erfolg fort. Jn den
Morgenſtunden gingen mehrere italieniſche Bataillone von
C. Maorg entlang des Grenzkammes zweimal zum Angriffe
vor, jedesmal mußte der Gegner unter chwerſten Verluſten
zurückflüchten. Jm Gebiete des Monte Zebio ſcheiterten im
Laufe des Vormittags vier Vorſtöße, nachmittags wieder olten
die Jtaliener noch zweimal den Vorſtoß gegen den Nordflügel
unſerer Front; ſie wurden wieder unter den größten Verluſten
zurückgeſchlagen. Auf den Höhen nördlich und ſüdlich von
Paneveggio wurden drei Angriffe abgewieſen. Während der
Nacht brachen noch je ein Angriff gegen Fedaja und die Höhen

Kidtia Pellegrino im Feuer zuſammen. An der Kärntner und
Iſonzofront keine Ereigniſſe von Belang.

Ruſſiſcher Heeresbericht.
Petersburg, 24. Juli. In den Stellungen bei Riga

heftiges gegenſeitiges Artilleriefeuer. Nordöſtlich (10 Kilo-
weter) von Smorgon bei dem Dorfe Martyszki verſuchten die
Deutſchen mit den in ihren Schützengräben und den An-
näherungsgräben bereitgeſtellten Truppen anzugreifen, in der
Abſicht, ihre am Tage vorher verlorengegangene Stellung
wieder zu nehmen. Unſer Sperrfeuer zwang ſie jedoch in ihreeigenen Gräben zurück. Alle weiteren &erſrehe des Feindes zu

Gegenſtößen brachen in unſerem Artillerie und Jnfanterie-
feuer zuſammen. Am Stochod in der Gegend von Zareczen-
Bereznica (10 Kilometer nördlich von der Bahn Sarny--Kowel)
griff uns der Feind um 9 Uhr abends an, er wurde jedoch ab-
ewieſen. Geſtern machten wir in der Gegend Worochta-
artarow an der Straße Delatyn--Maramaros-Sziget fünf

Offiziere, darunter einen Bataillonskommandeur, und 483
Soldaten zu Gefangenen und nahmen 3 Geſchüte und 4
Maſchinengewehre. Jn der Zeit vom 20. zum 21. Juli nahmen
wir 370 Offiziere, darunter einen General, einen Oberſt 13 700
Soldaten gefangen und erbenteten 10 Geſchütze, ſo daß die Ge-
ſamtſumme zuſammen mit der im geſtrigen Morgenbericht ge-
meldeten Zahl von 26 000 einſchließlich Offizieren, auf 27 000
nebſt 40 Geſchützen geſtiegen iſt. Jn den Karpathen
Schnee und Regen.

Seegefechte. London, 24. Juli. Die Admiralität gibt
bekannt: Um Mitternacht des 22. Juli haben einige unſerer
leichten Schiffe in der Nähe des Leuchtſchiffes Noordhinder drei
feindliche Torpedobootszerſtörer geſichtet, die ſich zurückzogen,
hevor ihnen Schaden zugefügt werden konnte. Später wurden
in der Nähe der Schouwen-Bank ſechs feindliche Derſtörer in
ein Gefecht verwickelt, das ſich in voller Fahrt abſpielte. Der
Feind wurde wiederholt getroffen; aber es gelang ihm, die
belgiſche Küſte zu erreichen. Eines von unſeren Fahrzeugen
wurde einmal getroffen. Ein Offizier und ein Mann wurden
leicht verwundet; ſonſt weder Verluſte noch Beſchädigungen

Aus Oſtafrika. London, 23. Juli. General Smuts
meldet: Die feindlichen deutſchen Streitkräfte, die ſich bemüh-
ten, die Verbindungen nach Weſt-Tanga zu ſtören, ſind ſüd-
wärts über den r getrieben worden. Muheza und
Amani wurden beſetzt. Die Uſambara- Eiſenbahn iſt jetzt voll
ſtändig in unſerem Beſitz und wird ausgebeſſert.

Georg Brandes über den Frieden.
Die Neutrale Konferenz in Stockholm hat Georg Brandes

gebeten, ihr eine Kundgebung zur Verfügung zu ſtellen, die ſich
weniger mit den Möglichkeiten eines zukünftigen Friedens be-
faßt, ſondern vielmehr an die Verantwortlichkeit aller Krieg-
führenden appelliert, dem entſetzlichen Kampf, der mit jedem
Tag ſeiner Verlängerung den Friedensſchluß nur er ſchwere,
ein Ende zu machen. Der Aufruf iſt jetzt in der Züricher Poſt
abgedruckt. Wir geben im folgenden einen Auszug daraus
wieder.

Brandes meint, daß es einem Neutralen unmöglich ſein
müſſe, den der die Welt durchſeuche, zu teilen. Er könne
die Völker verſtehen, die alle behaupten, daß der Krieg für ſie
ein Akt der Notwehr war.

„Alle betrachten ſich als Ueberfallene, alle kämpfen für ihre
Exiſtenz. Wenn aber keiner von ihnen den Krieg gewünſcht
hat, ſo ſollten ſie das Licht ihrer Friedensliebe, die ſie von An-
fang an genährt haben und jetzt noch zu nähren erklären, nicht
länger unter den Scheffel ſtellen. Die Zentralmächte erklären,
daß ſie den Frieden wollen. Nur erfahren wir nicht, was ſie
dafür opfern wollen, um zum Frieden zu gelangen. Sie wollen
ihre Feinde ſo niederſchmettern, daß ein dauernder Friede ge-ſchloſſen werden kann. Auch der Vierverband will die Feinde
zerſchmettern, bevor der Friede geſchloſſen wird. Sie formu-
lieren ihr Kriegsziel gewöhnlich ſo, daß nicht die Zentralmächte,
ſondern nur deren Militarismus vernichtet werden ſoll. Aber
man kann dem Stachelſchwein nicht wohl ſeine Stacheln aus-
reißen, ohne dem Stgchelſchwein ſelbſt weh zu tun. Und wäh-
rend des Krieges ſelbſt iſt es klar geworden, daß, je länger der
Krieg dauert, deſto kürzer der künftige Friede ſein wird.

Jn den kriegführenden Ländern ſuchen die Heere
natürlich zunächſt und in erſter Linie den Sieg; aber noch
ſtärker iſt ihr Verlangen nach Frieden. Jn den neutralen
Ländern fühlt ſich die öffentliche Meinung nicht berechtigt, für
den Frieden einzutreten Sie ſteht hier meiſt auf dem Näte-
rinnenſtandpunkt, es mit der einen oder anderen der ſtreiten-
den Parteien zu halten, und vergißt darob, das Gewicht ihrer
Meinung auf die Wagſchale des Friedens zu werfen.

Unter den neutralen Mächten hat die eine größere Bedeutung
als alle anderen zuſammen. Dieſe Macht iſt jedoch nicht auf-
richtig und ernſthaft neutral. Waſhington hatte eine
andere Auffaſſung der Neutralität als Wilſon. Obgleich
Frankreich während des Unabhängigkeitskrieges den Frei-
ſtaaten kräftig Beiſtand geleiſtet, verbot er im Kriege zwiſchen
Frankreich und England auf das ſtrengſte und unter Gefäng
nisſtrafe die Ausfuhr von Waffen und Munition an irgend-
eine der kämpfenden Parteien. Hätte Wilſon wie Waſhington
gehandelt. ſo wäre der Krieg nun zu Ende. Ziehen es die
amerikaniſchen Freiſtgaten vor, aus dieſem Kriege materiell
Vorteil zu ziehen, ſtatt ihren Einfluß geltend zu machen, um
Friedensverhandlungen herbeizuführen? Gibt es denn nie-
mand mehr, der für Frieden wäre vom geſunden Menſchen-
verſtand und unverdorbenem menſchlichen Fühlen allenfalls

abgeſehen? SDen Schrei nach dem Frieden, der ſich bald einmal in allen
Staaten erheben wird, bezeichnet man als Feigheit. Aber
wenn die Menſchen ſchweigen, ſo werden die Steine ſchreien
Die Steine der Ruinen nach Frieden, nicht nach Revanche. Und
wenn die Steine ſchweigen, ſo werden die Aecker und Wieſen,
die Wälder und Sümvpfe, vom Blute triefend, mit Leichen ge
düngt, zum Himmel ſchreien.

Was auch geſchehen mag, welche Schlachten auch gewonnen
oder verloren werden, welche wertvollen Schiffe auch verfenkt
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und welche Luftſchiffe niedergeſchoſſen werden mögen, wie viele
Soldaten auch getötet oder verwundet oder gefangen werden,
das eine iſt ſicher, daß alles ſchließlich mit einem Waffenſtill-
ſtand und mit Friedensverhandlungen enden muß.

Warum ſollten da dieſe Unterhandlungen nicht jetzt ſchon
beginnen? Es ſieht gar nicht danach aus, als ob jetzt noch
irgend etwas zu gewinnen wäre, als weiteres Blutvergießen
bis aufs äußerſte. Der Friede iſt die Sybille, deren Bücher,
d. h. deren Schätze man kaufen muß, Schätze, die aber mit jedem
e der dahingeht, abnehmen und doch im Preiſe ſteigen.

eide Gruppen wollen durchhalten bis zum „bittern Ende“
und mit jedem Tage wird es bitterer. Was man mit dem Be-
ginn der Friedensverhandlungen gewinnen kann, das verliert
man hundertfach mit der Verlängerung des Krieges. Es iſt,
als ob keine andere Erledigung menſchlicher Streitigkeiten und
menſchlichen Wettkampfes möglich wäre als die durch Minen
und Granaten.

Wie wird die Zukunft urteilen? Daß es in unſern Tagen in
ganz Europa keinen einzigen wirklichen Staatsmann gab.
Zwei große Staatsmänner hätten den Krieg verhindert, ein
einzelner hätte ihn vor Schluß des erſten Jahres zu Ende ge-
bracht. So aber entzogen die Generäle den Staatsmännern
die Macht

Der Krieg ſollte ohne allzu harte Demütigung irgendeiner
der kämpfenden Mächte abgeſchloſſen werden. Sonſt werden die
Gedemütigten auf einen weiteren Krieg ſinnen. Und man
ſollte auch daran denken, daß die Demütigung, die man den
nen zufügt, keines der verlorenen Menſchenleben zurück
ringt.

Jedes Menſchenleben hat ſeinen Wert, wenn auch nicht alle
Menſchen gleichbedeutend ſind. Es iſt kein großer Troſt, wenn.
wir tauſend Mann, der Feind aber zehntauſend verlor. Nie-
mand weiß, ob unter dieſen Tauſend nicht derjenige mitgefallen
iſt, der der Stolz ſeines Landes und ein Wohltäter für die
Menſchheit, für alle Zeiten geworden wäre. Es kann ein Shake-
ſpeare oder ein Newton, ein Kant oder Goerhe, ein Molière
oder Paſteur, ein Kopernikus oder Rubens, ein Tolſtoi unter
den hunderttauſend zwanzigjährigen Engländern, Deutſchen,
W Polen, Belgiern, Ruſſen geweſen ſein, der ge-
allen iſt.

Was bedeutet die Verſetzung eines Grenzpfahls, der Ge-
winnſt iſt ein einſtweiliger. Der Verluſt ein unerſetzlicher. Der
Gewinn iſt der eines einzelnen Staates, der Verluſt iſt der der
Menſchheit.

Jedermann ſieht, wie unter dem Einfluß des Krieges das
Vermögen der Menſchheit ſchwindet, und zwar derart, daß zu-
letzt keiner die Kriegskoſten wird bezahlen können. Aber der
Verluſt an Menſchenwerten, die ſchlimmſte Verarmung, wird
nicht mit eingerechnet.

Was wir mit erleben, bedeutet die Vernichtung der Vor-
ſtellung durch die weiße Raſſe ſelbſt! von unſerer Ueber-
legenheit über die ſchwarze, braune und gelbe Raſſe. Man hat
deren Hilfe in Anſpruch genommen, man hat ſie dafür ge-
prieſen, daß ſie Weiße niederſchlugen. Wie ſollte ſich dies nicht

rächen müſſen!“ (2)Die Friedenskundgebungen am 1. Auguſt.
Stockholm, 19. Juli. Die Pläne zur Abhaltung der

großen Friedensdemonſtration am 1. Auguſt nehmen allmäh-
lich feſtere Form an. Nicht nur in den neutralen, ſondern auch
in den kriegführenden Ländern iſt ein Intereſſe hierfür vor-
handen. So hat z. B. der Hoilsarmeegeneral erklärt, daß,
wenn man in England nicht direkt Demonſtrationen ver-
anſtalten könne, die Heilsarmee doch in ihren Verſammlungen
die Friedensſehnſucht, die bei allen vorhanden iſt.
erwähnen werde. Der General, ſelbſt Anhänger des obligato-
riſchen Schiedsgerichts, mißt dem internationalen Zug unter
denen, die eine neue Ordnung zwiſchen den Völkern herbei-
führen wollen, große Bedeutung bei.

Jn Norwegen hat der katholiſche Biſchof Dr. Fallize ein
beſonderes RNundſchreiben an alle ſeine Geiſtlichen geſandt,
worin er den zweiten Jahrestag des Kriegsbeginns erwähnt
und ſie ermahnt, noch mehr als je zuvor für einen Frieden in
der Welt zu beten. Jn der katholiſchen Wochenſchrift St. Olaf
ſoll die Angelegenheit auch erörtert werden. Jn der Schweiz
ſollen am 1. Auguſt alle Kirchenglocken des Landes als
Zeichen der Trauer über die Zuſtände in der Welt läuten.

Jn Schweden werden die Demonſtrationen vom Friedens-
komitee des Jahres 1916, das die Maſſenverſammlungen am
18. Mai veranſtaltete und verſchiedene Friedensorganiſationen
vertritt, organiſiert werden. Das Komitee wird im ganzen
Lande Maſſenverſammlungen veranſtalten und hat zu dieſem
Zwecke an die Friedens-, Abſtinenz- und Arbeiterorganiſatio-
nen ſowie an die religiöſen Vereine Aufforderungen zur Teil-

nahme geſandt. I. K.Wilſon als Friedensvermittler.
Nach Meldungen der Londoner Morning Poſt aus Waſhing-

ton beabſichtigt Wilſon abermalige Schritte zur Friedensver-
mittlung zu unternehmen. Man iſt in Amerika der Anſicht,
daß dieſe neuen Bemühungen des Präſidenten ſeine Wiederwahl
ſehr fördern werde.

Kriegsüberdruß und Frieden.
Ein Leitaufſatz von Göteborgs Handels och SjöfartsTidning

vom 13. Juli führt etwa folgendes aus:
Die urſprünglich von beiden Teilen vertretene Anſchauung,

der Gegner müßte zur Gewinnung dauernden Friedens voll-
ſtändig beſiegt werden, hat der Anſicht Platz gemacht, beide
Teile müßten gleich ſtark oder, wenn man will, gleich ſchwach
aus dem Kampf hervorgehen. Ein ſolcher Ausgang erſcheint
der wertvollſte, denn er führt zu keiner Machtverſchiebung, die
von neuer Unruhe und Wettrüſtung gefolgt würde. Der letzte
große Krieg 1870-71 hinterließ beim Sieger eine allzu große
Zuverſicht zur Waffenſtärke und beim Beſiegten den Revanche-
gedanken. Wenn die Menſchheit erſt wieder eine Zeit im
Frieden gelebt hat, wird ſie nicht wieder ſo leicht zu den
Waffen greifen wie 1914, denn man glaubt nicht mehr an eine
Entſcheidung, weil beide Parteien gleich ſtark ſind. Es müßte
denn ein Genie etwas erfunden haben, was den Schützengraben-



krieg zum überwundenen Standpunkt macht. Einen zweitenFriedensfaktor bildet die abſchreckende tiſche ſelſche Nach

wirkung dieſes Krieges mit ſeinen drückenden Laſten, inneren
Kriſen, örperlicher und geiſtiger Jnvalidität. Endlich wird
die Geſchichtsforſchung das Gefühl für eine gemeinſame Mit-
ſchuld hervorrufen und dadurch den Frieden ſtärken.

Der engliſche Druck auf Holland.
Ein Mitarbeiter der Leipg. ung hatte eine Unter

redung mit dem früheren holländiſchen Miniſterpräſidenten
Dr. A. Kuyper. Dieſer klagte über die wirtſchaftliche Lage
wie folgt:
Der wirtſchaftliche Druck, den England auf uns ausübt, iſt
ſchrecklich. Nicht nur, daß man uns verbieten will, das nach
Deutſchland auszuführen, was wir über England bekommen.
Man will uns verwehren, unſere ureigenen Landesprodukte
nach Deutſchland zu verkaufen; das iſt ein Unrecht ſonder-
gleichen. Nun bedenken Sie, daß alles das, was Holland an
Landesprodukten erzeugt: Kartoffeln, Weizen, Gemüſe, bſt,
ganz erſtklaſſig iſt. England kauft dieſe Produkte unſern
Bauern zu jedem möglichen Preiſe ab und liefert uns beiſpiels-
weiſe dafür nur ſein eigenes, ſehr dürftiges Mehl uſw. Selbſt
verſtändlich ſind durch dieſes Verfahren auch immer die Preiſe
aufs höchſte geſteigert, noch dazu für eine ſehr viel ſchlechtere
Ware. Dabei iſt ferner zu berückſichtigen, daß die Mobiliſie-
rung, die auf Deutſchland laſtet, in Holland relativ faſt nicht
geringer iſt; gegenwärtig ſtehen bei uns 390 000 Mann unter
den Waffen. Was das koſtet, und wie das an Steuern wieder
hereingebracht werden muß, brauche ich nicht auseinanderzu
ſetzen. Außerdem fehlen uns die Kriegsgefangenen für land-
wirtſchaftliche Arbeit. Das iſt die tiefere Urſache der Lebens-
mittelunruhen.“

Paſſagierfahrt unter See.
Berlin, 25. Juli. Nach einer Meldung aus dem Haag

inſerieren die Agenten der Ozean-Schiffahrts-Ge-
Fellſchaft, der das Handels-Unterſeeboot
Deutſchland gehört. wie die Wireleß Preß meldet, daß
man Kabinen für die Reiſe nach Nord- und Südamerika
auf dem Unterſeeboote mieten könne. Der Preis der
Kabine für eine Reiſe von Amerika nach Europa betrage 2000
Dollar. Wie die Wireleß Preß weiter meldet, werden noch
30 Handels-Unterſeeboote, zum Teil von größe-
rem Umfange bald vollendet ſein.

Die Times meldet aus Waſhington: Die Alliierten haben
wegen der Deutſchland nicht proteſtiert, aber der engliſche und
der franzöſiſche Botſchafter weiſen die Regierung beſtändig auf
die Verlegenheiten hin, die den Vereinigten Staaten erwachſen
würden, wenn ſie die Deutſchland als ein Handelsſchiff an-
erkennten.

Daily Chronicle meldet aus Neuyork: Am 20. Juli war die
Deutſchland unſichtbar. Man konnte vom Ufer nicht feſtſtellen,
ob ſie lediglich die Maſten und Periſkope niedergemacht hatte
oder ob das U-VBoot bereits abgegangen war. Man berichtet.
daß die Kriegsſchiffe der Entente 50 Meilen vor dem Hafen
Netze ausgelegt haben.

Die Basler Nachrichten melden aus London: Ein zweite s
veutſches Handelsboot (die Bremen?) ſoll in Long Jsland,
öſtlich Neuyork, angekommen ſein. Das U-Boot iſt in dem Dock
Bridgepord Connecticut verankert.

Aus Auſtralien. Times meldet aus Melbourne: Jnfolge
der andauernden Unruhe in der Arbeiterſchaft, die
hauptſächlich durch die beſtändig ſteigenden Lebensmittelpreiſe
verurſacht wird, wird die r v m Preiſe ſowohl
für Lebensmittel, als auch für Arbeitsleiſtung
feſtſetzen, ebenſo für die Fracht der Küſtenſchiffahrt.

Sſaſonow und Stürmer.
S. K. Die Gründe. die den Rücktritt Sſaſonows von der

Leitung des ruſſiſchen Auswärtigen Amts veranlaßten, ſind
noch ſo in Dunkel gehüllt, daß wir nicht einmal wiſſen, ob wirk-
lich, wie offiziell gemeldet wird, ſchwere Krankheit oder ob poli-
tiſche Erwägung für die Beendigung dieſer geſchichtlich bedeu-
tungsvollen Miniſterlaufbohn maßgebend geweſen iſt. Will
man ſeinen Rücktritt auf politiſche Gründe zurückführen, ſo
öffnet ſich der Zeichendeuterei ein weiter Spielraum, und ſo
wird auch das ruſſiſche Ereignis von der deutſchen Preſſe mit
Kommentaren begleitet, die einander ziemlich ſtark wider
ſprechen.

Einmal wird Sſaſonow als Opfer des neuen ruſſiſch-japani-
ſchen Vertrags bezeichnet, der nicht nur in Rußland, ſondern
namentlich auch in England höchſt unangenehm empfunden
worden ſei. Das andere Mal aber wird Sſaſonow als unbe-
dingter „Weſtler“ hingeſtellt, als der Mann, der unter allen
Umſtänden am Londoner Vertrag feſthielt und von einem
Sonderfrieden nichts wiſſen wollte. Sein Fall, wie überhaupt
die reaktionäre Umgeſtaltung des ruſſiſchen Miniſteriums wäre
demnach als ein Sieg jener rechtsſtehenden Elemente zu be
trachten, die von einer allzu lange dauernden und allzu intimen
Vereinigung mit den Weſtmächten einen Rückſchlag auf die
inneren Verhältniſſe Rußlands zu ihrem Schaden befürchten.

Nach einem Stockholmer Telegramm des Berliner Lokal-
anzeigers ſpricht ſich die rechtsſtehende Petersburger Preſſe in
einem Sinne aus, der dieſer zweiten Deutung weit entgegen
kommt. Sie erinnert daran, daß es Sſaſonow war, der im
Juni 1915 ein von 150 rechtsſtehenden Parlamentariern unter-
zeichnetes Manifeſt für einen Separatfrieden unterdrückte, und
ſie weiſt dem neugebildeten Miniſterium Stürmer die Aufgabe
zu, eine „rein ruſſiſche Politik zu führen. Ob nun dieſe „rein
ruſſiſche Politik zum Abſchluß eines Separatfriedens, wie
man ihn in Deutſchland ſich vorſtellt, geneigt ſein wird, ſteht

ſehr dahin. Es wäre ganz falſch, ſich in dieſer Beziehung einem
überſchäumenden Optimismus hinzugeben. Man darf nicht
vergeſſen, daß Rußland angeſichts der Vorgänge im ſüdlichen
Teil ſeiner Weſtfront gerade jetzt in Siegeshoffnungen förmlich
ſchwelgt. Würde man in Rußland überhaupt an einen Sepa-
ratfrieden denken, ſo würde er ſich in ruſſiſchen Köpfen jeden-
falls ganz anders malen als in deutſchen. Rußland iſt heute
weniger denn je in der Stimmung, zuzugeben, daß es geſchlagen
iſt, und daß es nur noch die Friedensbedingungen der Sieger
hinzunehmen habe.

Mehr als jede andere kämpft die ruſſiſche Dynaſtie in dieſem
Kriege den Kampf um ihre Exiſtenz. Weniger als jede andere
vermag ſie die Belaſtungsprobe einer zugegebenen Niederlage
zu tragen. Sie iſt vor der Revolution ſicher, ſolange Krieg iſt,
denn während alles im Soldatenrock ſteckt und unter militäri-
ſcher Diſziplin ſteht, iſt noch nie eine erfolgreiche Revolution
gemacht worden. Aber der Frieden bedeutet für ſie eine drohende
Ungewißheit, und je mehr ſchwache Punkte er gegenüber der
nationaliſtiſchen Kritik aufweiſt, deſto gefährlicher iſt die Stel-
lung der Monarchie.

Noch weniger wird man von der Menſchlichkeit der ruſſiſchen
Regierung eine Neigung zum Frieden erwarten dürfen. Denn
keine Regierung iſt mehr als die ruſſiſche gewohnt, den Todes-
und Hungersnöten des eigenen Volkes gleichmütig zuzuſehen.
Keine hat in ihrer Kriegführung Menſchenmaſſen rückſichts-
loſer geopfert.

Das alles ſind Erwägungen, die die Ausſicht auf einen Sepa-
ratfrieden mit Rußland ſehr ſtark zuſammenſchrumpfen laſſen.
Womit nun keineswegs geſagt iſt, daß dieſer Separatfrieden
nicht anzuſtreben wäre, falls er erreichbar ſein ſollte. Wie die
Dinge heute liegen, könnte jeder Separatfrieden nur der Vor
läufer eines allgemeinen Friedens ſein, und als ſolcher wäre
er zu begrüßen.

Einſtweilen aber hat ſich Wilhelm II. mit ſeinem General-
ſtabschef an die Oſtfront begeben, und daß dort Friedensver-
handlungen eingeleitet werden ſollen, iſt gerade nicht wahr-
ſcheinlich.

Engliſche Kriegskoſten.
Täglich über 100 Millionen Mark.

Londen, 24. Juli. (Reuter.) Unterhaus Asquith
legte eine Kredit forderung über 450 Millionen Pfund
S Milliarden Mark) vor, womit die geſamten Kriegs-kredite ſeit Beginn des Kries auf 2882 Hillionen Pfund
n en das ſind 55 Milliarden und 640 Millionen
Mark. Asquith ſagte, die Erhöhung der täglichen Kriegskoſten
auf 5 050 000 Pfund (190 Millionen und 200 000 Mark) für
die Periode vom 21. Mai bis zum 22. Juli ſei im weſentlichen
auf die Ausgaben für Armee, Flotte und Munition zurück
zuführen. Die Ausgaben für die Flotte hielten ſich auf der
früheren Höbe, und eine beträchtliche Erhöhung ſei in der
nächſten Zukunft nicht zu erwarten. Die Ausgaben für die
Armee hätten ihren Höhepunkt im November 1915 erreicht, wür-
den aber im Juli 1916 wohl yoch höher ſteigen und dieſen Stand
in der nächſten Zukunft bejfehalien, wenn nicht eine große
Veränderung in dek Politik vorgenommen würde.
Die Ausgaben für Munition hätten einen Höhepunkt erreicht
und würden vielleicht noch höher ſteigen. Die Darlehen an
die Verbündeten und die Dominions betrügen im täglichen
Durchſchnitt 182 000 Pfund Sterling und vom 1. April bis zum
22. Juli 157 Millionen.
Ein Finanzſtatiſtiker der Frankf. Ztg. macht über die deut-
ſchen und engliſchen Kriegskoſten folgende Ausführungen:

Deutſchlands Kriegsausgaben ſind ſeit langem auf einem
gewiſſen Beharrungszuſtand, zwiſchen 60 und 70 Millionen
Mark pro Tag, annähernd 2 Milliarden Mark im Monat.
Demgegenüber bedeutete ſchon die bisherige engliſche Ziffer
von 5 Millionen Pfund, alſo 100 Millionen Mark pro Tag,
eine Monatsausgabe von 3 Milliarden, alſo um etwa die Hälfte
mehr als bei uns. Und das wächſt nun weiter um 20 Millionen
Mark pro Tag, um 600 Millionen Mark im Monat. Will Eng-
land den Krieg noch ein Jahr lang führen, ſo muß es auf der
heutigen Baſis rund weitere 45 Milliarden Mark dafür an-
ſetzen. Rechnet man davon ſelbſt den Betrag des normalen
engliſchen Friedensbudgets ab, weil nach den jetzigen Erklä-
rungen die genannte Ziffer der täglichen Ausgaben den Ge-
ſamtbetrag der Aufwendungen des engliſchen Schatzamtes um-
faßt, ſo bleibt auf der heutigen Grundlage an reinen Kriegs-
koſten noch mindeſtens ein Betrag von 40 Milliarden Mark,
während wir. auf der gleichen Grundlage rund 24 Milliarden
Mark dafür brauchen, neben den dagegen verhältnismäßig
geringfügigen, um den Geſamtbetrag des in die Kriegsrechnung
hinübergenommenen Heeres und Marine-Etats gekürzten Aus
gaben des requlären Budgets. Wie ſehr dabei Englands Kriegs-
ausgaben diejenigen Deutſchlands überſteigen, ergibt ſich aus
einem Vergleich der z Das engliſcheParlament hat bisher 57,77 Milliarden Mark bewilligt, das
deutſche 52 Milliarden Mark. England iſt alſo, obwohl ſein
Bewilligungen um 534 Milliarden Mark voraus. Dabei aber
Krieg zu Anfang ſehr billig war, uns heute ſchon mit ſeinen
reichen die deutſchen Kredite, da im Funi der Betrag für ſechs
Monate bewilligt wurde, bis gegen Ende des Jahres, es ſind
alſo davon noch mindeſtens 10 Milliarden unverbraucht. Jn
England dagegen genügt die letzte Bewilligung von 450 Millio-
nen Pfund wieder höchſtens für 75 Tage, alſo für 214 Monate

da nach den Erklärungen Mac Kennas die bisherigen Kre-
dite am Mittwoch oder Donnerstag ſchon bis auf den letzten
Reſt erſchöpft waren, ſo wird das engliſche Parlament ſchon
Ende September wieder vor der Notwendigkeit neuer Kredit-
bewilligungen ſtehen. Und dann geht es weiter ſchnell. Denn
in Wirklichkeit ſind die Ausgaben Englands noch gar nicht auf
ihrem Höhepunkt. Sie wachſen weiter, und zugleich wachſendie Schwierigkeiten der Geldbeſchaffung: die Erhöhung des
engliſchen Bankdiskonts von 5 auf vorerſt 6 Prozent (gegen
5 Prozent in Deutſchland), iſt dafür ein Anzeichen.“

Politiſche Ueberſicht.
Zölle, indirekte Steuern. und Wehrkraft.
Große Hinderniſſe für die „innere Neuorientierung“ hat der

konſervative Reichsbote entdeckt; ſie beſtehen in der ſozialdemo-
kratiſchen Gegnerſchaft gegen Zölle und indirekte Steuern.
Hören wir, was das Paſtorenblatt über dje Notwendigkeit derVerteuerung des Maſſenverbrauchs durch Jolle und Verbrauchs-

abgaben zu ſagen hat:
„Kürzlich wurde von einer Unterhaltung des Reichskanz-

lers mit dem Vorſitzenden der ſozialdemokratiſchen Gewerk-
ſchaften berichtet, in der ſeitens des Gewerkſchaftsführers
das Zuſammenarbeiten der ſozialdemokratiſchen Arbeiter-
organiſationen mit den nicht ſozialdemokratiſchen für den Fall
abgelehnt wurde, daß die chriſtlichen Gewerkſchaften unter
dem Einfluß des Zentrums für Zölle und indirekte Steuern
eintreten würden. Wenn die vielbeſprochene innerpolitiſche
Neuorientierung abhängig gemacht ſein ſoll von dem Ver-
zicht auf Zölle und indirekte Steuern nach dem ſozialdemo-
kratiſchen Befehl, dann wäre es weſentlich einfacher, wir
legten heute die Waffen nieder und bäten unſere Feinde ge-
horſamſt, uns den Frieden zu diktieren. Denn ein Verzicht
auf Zölle und indirekte Steuern bedeutet in der unausbleib-
lichen Wirkung nichts anderes als den Verzicht auf die Er-
haltung der deutſchen Wehrkraft zu Waſſer und zu Lande, in
der Luft und unter Waſſer, und bedeutet ferner die Herbei-
führung einer Wirtſchaftspolitik, die uns in hoffnungsloſe
wirtſchaftliche Abhängigkeit vom Auslande führen würde.
Es iſt ſchlechtweg undenkbar, das Reich unter Verzicht auf
Zölle und indirekte Steuern mit ſeinem ganzen Bedarf auf
direkte Steuern zu verweiſen. Die notwendigen Reichsaus-
gaben könnten nicht entfernt beſtritten werden, unſer ganzes
Wirtſchaftsſyſtem wäre dem Ruin ausgeſetzt. Die inner-
politiſche Neuorientierung kann und ſoll aber doch wohl nicht
einſeitig ſo gemeint ſein, daß ſich ſämtliche Parteien nun-
mehr ſchlechtweg ſozialdemokratiſch zu vrientieren haben?!

Veröffentlichungen wie die über die Unterredung des Ge-
werkſchaftsführers mit dem Reichskanzler, in der nur die
unmögliche Forderung des erſteren, ohne die Antwort des
letzteren, mitgeteilt wird, erſcheinen uns in dieſer Zeit ganz
außerordentlich bedenklich. Sie ſind zum mindeſten nicht
geeignet, die innere Neuorientierung zu fördern, ſondern
können nur ſchärfſten Widerſpruch herausfordern.“

Das konſervative Blatt hat keine Urſache, noch nach Kr
Zenſur zu rufen, um unbequeme Aeußerungen zu unterdrücken.
Die Konſervativen haben ſich doch wahrlich auch während des
Krieges keine Beſchränkung in der Verfechtung ihrer inner-
politiſchen Ziele auferlegt.

Behördlicher Schutz kinderreicher Familien.
Der Düſſeldorfer Regierungspräſident hat an die Be-

hörden nachſtehende Verfügung erlaſſen:
Wiederholt iſt hier zur Sprache gekommen, daß Lenten, die

gewiſſe Geſuche mit ihrer größeren Kinderzahl begründeten,
z. B. bei einer Armenverwaltung, bei der mündlichen
Erörterung von den betreffenden Beamten Vorwürfe wegen
ihres Kinderreichtums gemacht worden ſeien. Es liegt auf der
Hand, daß ein ſolches Verhalten durchaus unangemeſſen, ja
geradezu gemeinſchädlich iſt. Es geht von einer völkiſch wie
ſittlich gleich zu verwerfenden Anſchauung aus, wirkt irre-
führend und verletzend auf die Eltern, deren Stolz und Freude
ihre Kinder ſind und ſein ſollen, und iſt geeignet, den ſo un
gemein wichtigen Beſtrebungen gegen das Umſichgreifen des
Geburtenrückganges bzw. der Kinderſchen entgegenzuarbeiten.
Umgekehrt wird es im ſtaatlichen wie im völkiſchen Sinne gleich
günſtig wirken, wenn von ällen Seiten und bei jeder Gelegen-
heit die Anliegen kinderreicher Familien grundſätzlich mit be
ſonderem Wohlwollen behandelt und, ſoweit es irgend
angängig iſt, berückſichtigt werder

Weltpolitiſche Studiengeſellſchaft.
Am 22. Juli fand in München die Gründung einer deutſ

Studiengeſellſchaft für Weltpolitik ſtatt, deren Sitz Mün
ſein ſoll. Dieſe Geſellſchaft wird ungefähr nach dem Muſter,
das der Verein für Sozialpolitik gegeben hat, in objektiver
Weiſe die weltpolitiſchen Zuſammenhänge ſtudieren und die Er-
gebniſſe durch wiſſenſchaftliche Publikationen verbreiten. Es
wurde ein Arbeitsausſchuß gewählt, dem das Recht zuſteht, ſich
zu ergänzen und dem Mitglieder aller Richtungen angehören.
Unter anderem wurden die Herren Profeſſor von Blume, Ge-
heimrat von Frank, Kommergzienrat Fränkel. Staatsminiſter
a. D. von Frauendorfer, Kampffmeyer, Redakteur der ſozial-
demokratiſchen Münchener Poſt, der freiſinnige Reichstags
abgeordnete, Oberſtudienrat Kerſchenſteiner und der Zentrums
abgeordnete Dr. Pfeiffer gewählt. (W. T. B.)

Das Reich hilft den Gemeinden.
Berlin, 24. Juli. Jn Anerkennung der Belaſtung, die

durch hohe Frühkartoffelpreiſe für die minderbe-
mittelte Bevölkerung leicht entſtehen kann, hat ſich das Reich
bereit erklärt, den Gemeinden, die dieſe Kartoffeln Minder-
bemittelten und Kriegerangehörigen zum Klein-
handelspreiſe von 9 Pfennig für das Pfund zugänglich
machen, ein Drittel des ſich hieraus ergebenden Schadens zu
erſtatten, falls die übrigen beiden Drittel von den Bundes
ſtaaten und den Gemeinden zu gleichen Anteilen getregen

werden. tDr. Oertel geſtorben.
Einer der Führer der Agrar-Konſervativen, Reichstagsabg.

Dr. Oertel, iſt am Sonntag in Spechtshauſen bei Tharandt
plötzlich am Herzſchlag verſchieden. Dr. Oertel iſt ſowohl in
der von ihm geleiteten Deutſchen Tageszeitung wie auch im
Parlament mit aller Schärfe und Rückſichtsoſigkeit für die
extremſten agrariſchen Forderungen eingetreten. Daneben
war er jeder freieren Entwicklung unſeres innerpolitiſchen
Lebens abhold. Noch bei der Beratung der Novelle zum Ver-
einsgeſetz, die doch wahrlich nicht viel bedeutet, verſuchte er es,
den Entwurf mit Obſtruktion zu bekämpfen. Bekannt iſt auch,
daß er ſeinerzeit die Wiedereinführung der Prügelſtrafe
forderte. Jm Jahre 1898 wurde er im ſächſiſchen Wahlkreis
Freiberg in den Reichstag gewählt, unterlag aber 1903 dem
Kandidaten der Sozialdemokratie. Erſt 1912 kehrte er wieder
in den Reichstag zurück, und zwar als Vertreter von Namslau-
Brieg, wo er mit knapper Mehrheit gewählt wurde. Das
Mandat war angefochten worden, und es wäre vermutlich auch
zu einer Ungültigkeitserklärung der Wahl gekommen, wenn
nicht die Wahlprüfungskommiſſion infolge des Krieges ihre
Tätigkeit eingeſtellt hätte. Unter dem Zeichen des Burgfriedens
dürfte nunmehr in dieſem Wahlkreis wieder ein Anhänger des
Bundes der Landwirte gewählt werden.

Der Tod Dr. Oertels iſt für die konſervative Partei, den
Bund der Landwirte und das von ihm geleitete Bundesorgan,
die Deutſche Tageszeitung ſicher ein ſchwerer Verluſt. Oertel
war wohl nie, weder in der konſervativen Partei noch im Bund
der Landwirte eine eigentlich führende Perſönlichkeit, dazu
fehlte ihm auf der einen Seite die bahnbrechende Energie, auf
der andern die eindringliche Bekanntſchaft mit wirtſchaftlichen
Gegenſtänden. Seine Reichstagsreden, obgleich amüſant anzu-
hören und darum des „Ohrs des Hauſes“ allezeit ſicher, trugen
niemals den Charakter aufrüttelnder politiſcher Ereigniſſe:
nicht im Reichstag, ſondern im Zirkus Buſch feierte ſeine humo-
riſtiſch wirkende, niemals tiefe Perſönlichkeit ihre höchſten

Triumphe. 8Die große Leiſtung Oertels bleibt aber die Deutſche
Tageszeitung. War auch Oertel als Leitartikler mit
ſeiner gemütvollen Deutſchtümelei und ſeiner theologiſchen Ge
ſalbtheit nur noch für ein breiteres Landpublikum erträglich,
ſo hat er doch mit ſeiner Deutſchen Tageszeitung, wenn man
ſie als Ganzes nimmt, eine journaliſtiſche Leiſtung geſchaffen,
die auch dem Gegner Achtung abnötigt. Jn Friedens und
Kriegszeiten war und blieb die Deutſche Tageszeitung ein
Blatt, das man nie ohne Widerſpruch, aber auch nie mit Lange-
weile las, ein Blatt, dos die grobe Senſation verſchmähte, aber
doch über alle Ereigniſſe des Tages in intereſſanter Weiſe be
richtete. Durch die rührige Mitarbeit des Grafen Reventlow
gewann es dann auch in Kriegszeiten eine von ſeiner eigent-
lichen Aufgabe als Organ einer Wirtſchaftsvereinigung weit
abliegende Bedeutung, die man politiſch wegen ihrer Rich-
tung bedauern muß, die aber nicht ohne Arbeit errungen iſt.

Oertel hat ſeiner Partei und ſeinem Bunde ein gutes
Blatt in Berlin gegeben und ſich damit an ihnen ein
Verdienſt erworben, für das auch dem Gegner das Verſtändnis
nicht fehlt.

Kleine politiſche Nachrichten.
Kriegsentſchädigungen in Oſtprenſen. Nach einer Meldung

aus Königsberg wurden nach amtlicher Feſtſtellung bis zum
1. Mai 1916 an Vorentſchädiqungen für Kriegsſchäden in dem
von den Ruſſen verwüſteten Teil Oſtprenßens auf 710 671 An-
träge gegen 483 Millionen Mark gezahlt.

Aus der Partei.
Kreiskonferenz in Zeitz.

Der Volksbote in Zeitz berichtet: Die Kreiskonferenz der
arteiorganiſation unſeres Wahlkreiſes fand am Sonntag in3 ſtatt. Es waren vertreten 38 Parteiorte r 48 Dele-

gierte. Außerdem der Zentralvorſtand und die Preß ommiſſion
des Volksboten, die Redaktion und der Bezirksvorſtand. An-
weſend waren die Reichstagsabgeordneten Thiele als Ver-
treter unſeres Wahlkreiſes, und Vogtherr, der auf Ein
ladung erſchienen war, um die Fraktionsminderheit zu ver-
treten. Der Vorſitzende des Zentralvorſtandes, Genoſſe Leo
poldt, erſtattete den Jahresbericht, der im übrigen den Dele
gierten auch gedruckt vorliegt. Seine Ausführungen gipfelten
in dem Wunſche, daß jeder einzelne Genoſſe zukünftig ſeine
volle Pflicht erfüllen möge, um die ſchweren Schäden, die der
Weltkrieg auch unſerer Kreisorganiſation zugefügt hat, wieder
auszugleichen. An den Bericht ſchloß ſich eine längere Aus-
ſprache. Es folgte der Geſchäftsbericht des Volksboten, der
gleichfalls vom Genoſſen Leopoldt erſtattet wurde. Es ent-
ſpann ſich hierauf, vom Genoſſen SchmidtHohenmölſen an
geregt, eine kurze Ausſprache über die redaktionelle Haltung
des Volksboten. Dem Genoſſen Schmidt haben die „Redak-
tionsſchwänze“ nicht gefallen, die an die letzten Erklärungen
des Genoſſen Thiele gehängt worden waren. Unter dem Bei-
fall der übergroßen Mehrheit der Delegierten traten ver
ſchiedene Redner warm für das gute Recht der Redaktion ein,
allen Einſendungen gegenüber auch ihre Meinung zum Aus-
druck zu bringen.Zum Thema Sozialdemokratie und Krieg ſprach
dann der Abgeordnete des Kreiſes, Genoſſe Adolf Thiele,
der ſeine bekannte Haltung im Fraktionsſtreit klarlegte und
begründete. Jhm folgte als Redner der Reichstagsabgeordnete
Genoſſe Vogtherr, der mit Wärme und Geſchick den
Minderheitsſtandpunkt vertrat. Nachdem Genoſſe Leopoldt ſo
dann drei eingegangene Reſolutionen verleſen hatte, kam es
zu einer erſchöpfenden Ausſprache unter den Delegierten ſelbſt,
die ſich bis kurz vor 49 Uhr hinzog. Es wurde ſodann die
Abſtimmung über die Reſolutionen vorgenommen, zunächſt über
die weitgehendſte, die den Standpunkt der Fraktions-
minderheit und den Einheitsgedanken vertrat. Sie lautete:

„Der am 28. Juli in Zeitz iagende Kreistag des Sozial
demokratiſchen Vereins für den Wahlkreis Naumburg-
Weißenfels-Zeitz kann ſich mit der Politik der Mehrheit der
ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion nicht befreunden.
Mit Rückſicht auf das Verhalten der Fraktionsmehrheit hält
er die Aktionen der Minderheit für durchaus gerechtfertigt.
Der Kreistag iſt ſich klar darüber, daß die ſchweren Kämpfe
der Zukunft, die der Arbeiterſchaft r bevorſtehen,
ebenſo eine kraftvolle, einheitliche und geſchloſſene Organi
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ſalon, wie eine grundſätzliche Kampfesweiſe erHinausdrängen der Minderheit aus der hie Aldgeſtatien

hat dem Einheitsgedanken, der alle Parteigenoſſen beſeelen
müßte, einen ſchweren Schlag verſetzt. Der Kreistag be-
dauert daher lebhaft die Art des Vorgehens der Fraktions-
m gegen die Minderheit.

ndem der Kreistag erwartet, daß ſich Frakti itu zminderheit recht bald wieder auf be

alten bewährten Grundſätze zuſammenfinden, verpflichtet
er alle Parteimitalieder im Kreiſe, für den Einheitsgedanken
wie für die weitere Ausbreitung und Ausgeſtaltung der
Parteiorganiſation unermüdlich tätig zu ſein.

Dieſe Reſolution wurde mit 37 gegen 13 Stimmen an
genommen, ſo daß die beiden anderen gefallen waren.

Zum Vorſitzenden des Zentralvorſtandes wurde einſtimmig
Genoſſe Leopoldt wiedergewählt. Faſt einſtimmig erfolgten
dann auch die übrigen Wahlen. Der Zentralvorſtand beſteht
aus den Genoſſen Burgau und Chlebowitz, Weißenfels, Albin
Gablex, Streckau, Blechſchmidt, Drechsler, Kämpfe und Saupe,
ſowie die Genoſſin Stroinſki, Zeitz; die Preßkommiſſion aus
den Genoſſen Richter, Trebnitz, Köhler, Aue, Junghans und
Chlebowitz, Weißenfels, Lugenhain und Albin Gabler, Streckau,
Naundorf, Broſſen und Hopf, Zeitz. Mit der Aufforderung an
die Delegierten, in voller Eintracht auch zukünftig für die
Parteiorganiſation tätig zu ſein, ſchloß Genoſſe Leopoldt den
Kreistag.

Gewerkſchaften für eine Friedensaktion!
Vom Vorſtand des Gewerkſchaftskartells Mannheim

wird uns geſchrieben:
Unter dieſer Stichmarke iſt in einer Reihe Parteizeitungen

eine Reſolution veröffentlicht worden, welche eine Gewerk-
ſchaftsvorſtändekonferenz am 12. d. Mts. in Mannbeim an-
nahm. Der Verbreiter der Notiz beging mit der Veröffent-
lichung einen Vertranuensbruch, denn der Wille der Konferenz
war, wie ausdrücklich feſtgeſtellt worden iſt, daß von den Ver-
handlungen keine Berichte in der Preſſe veröffentlicht werden
ſollten. Durch die Art der Verbreitung der Notiz wird der
Anſchein erweckt, als hätte ſich die Konferenz lediglich mit einer
Friedensaktion beſchäftigt und der Genoſſe Lehmann in einem
Referat dazu Gelegenheit gegeben. Dies iſt nicht richtig. Das
Znſtandekommen dieſer Reſolution iſt nicht auf das Referat des
Genoſſen Lehmann zurückzuführen. Weder er noch der An
tragſteller haben die Reſolution auch nur mit einem Worte
begründet. Das Referat des Genoſſen Lehmann beſchäftigte
ſich mit der Ernährungsfrage. Jm Laufe der Ver-
handlungen brachte ein Genoſſe ganz unvermittelt die bekannte
Reſolution ein. Alle Diskuſſionsredner, die auf die Reſolu-
tion Bezug nahmen, waren ſich einig darüber, daß der Grund-
gedanke der Reſolution gut gemeint iſt und daß ſie desholb an-
genommen verden ſolle, wenn auch wenig Ausſicht auf Erfolg
vorhanden ſei. Die Konferenz wollte mit der Reſolution ein
Gleiches, was der Parteivorſtand der ſozialdemokratiſchen
Partei Deutſchlands ſeit Ausbruch des Krienes trotz aller Miß-
erfolge bis heute getan hat; nämlich den Gewerkſchaften des
feindlichen Auslandes Gelegenheit geben, ſich zu entſcheiden,
wie ſie ſich zu einer internationalen Zuſammenkunft ſtellen.
Alle ſonſtigen aus der Reſolution gezogenen Schlußfolge-
rungen ſind falſch; am allerwenigſten dachte die Konferenz an
ein Entgegenkommen an die Taktik der Fraktionsminderheit.
Aber ebenſo entſchieden müſſen wir die Kritik der Chemnitzer
Volksſtimme, die in ihrer Polemik zwar ganz allgemein, aber
immerhin im Zuſammenbang mit unſerer Reſolution von
„Hundedemut“ ſpricht, zurückweiſen.

Einigungsbeſtrébungen.
Der Genoſſe Dr. Ad. Braun in Nürnberg bemüht ſich un

ausgeſetzt, die Parteigenoſſen zu rein ſachlicher Erledigung der
Parteiſtreitigkeiten zu ermahnen. Neuerdings hat er mit gleich
gerichteten Freunden eine Konferenz darüber gehabt. Er
teilt uns folgendes mit:

„Die freie Zuſammenkunft von Parteigenoſ-
ſen verſchiedener Richtung, die am Sonntag in Nürnberg
ſtattfand, war eines Sinnes in der Notwendigkeit, den Streit
in der Partei zu begrenzen und auf kameradſchaftliche Art der
Auseinanderſetzungen dort, wo ſie notwendig ſind, einzuwirken.
Die verſammelten Parteigenoſſen haben eine Reihe von Vor
ſchlä gen erwogen, deren Verwirklichung in der näch-
ſten Zeit geplant iſt. Dieſe Vorſchläge ſollen einem weiteren
Kreiſe von Parteigenoſſen vorgelegt werden. Die Zuſammen
kunft, die keine Sonderkonferenz darſtellt ſie war ſowohl von
Anhängern der Fraktion, wie der Arbeitsgemeinſchaft beſucht
iſt überzeugt, daß ihr Bemühen in den weiteſten Kreiſen der

Parteigenoſſen kräftige Unterſtützung finden wird.“
Das Bemühen, den verantwortlichen Parteigenoſſen das Ge-

wiſſen für rein ſachliche Austragung der Parteidifferenzen
zu ſchärfen, iſt eine gute, wenn auch wenig dankbare Aufgabe.
Ob der gewählte Weg Sonderkonferenzen uſw. ein glück-
licher iſt, muß abgewartet werden. Vielleicht werden die in
Ausſicht geſtellten „Vorſchläge“ näheres beſagen.

Gegen einen Parteitag. Eine gut beſuchte Quartalsgeneral
verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins für den Wahl-
kreis Düſſeldorf nahm am Sonntag nach eingehender
Debatte folgende Reſolution an:

„Die Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen Wahl
vereins für den Wahlkreis Düſſeldorf erblickt in der Einbe-
rufung eines allgemeinen deutſchen Parteitages während der
Dauer des Belagerungszuſtandes ein Unternehmen, das nur
dazu angetan iſt, die Spaltung in der Partei herbeizuführen.
Die Verſammlung erhebt deshalb Proteſt gegen die Einbe-
rufung eines Parteitags unter dem jetzt herrſchenden Zuſtande. 9

Totenliſte der Partei.
Am 22. Juli iſt in Stuttgart Genoſſe Adam Diet-

rich im 70. Lebensjahre geſtorben. Jn den Kreiſen der älteren
Vartei- und Gewerkſchaftsmitglieder hat der Name des Ver-
ſtorbenen einen guten Klang. Gehörte er doch zu den Führern
der deutſchen Gewerkſchaften in jenen Zeiten, in denen die
deutſche Arbeiterbewegung mit unſäglichen Mühen und Opfern,
den behördlichen Verfolgungen zum Trotz, ſich ihre Lebens-
fähigkeit erſtritt. Dietrich war in Landanu in der Pfalz ge-
boren. Jm Alter von 24 Jahren ließ ſich der Buchbinder-
gehilſe 1871 in Stuttgart nieder. Bald ſtand er mitten in den
Kämpfen der Arbeiterſchaft. Gemeinſam mit Karl Kloß und
Hermann Leickhardt ſchuf er in kurzer Zeit eine ſtattliche
Parteiorganiſation am Orte. Ebenſo trat er in der Buch
binderbewegung hervor, ſo daß er 1885 Vorſitzender des neu
gegründeten Buchbinderverbandes wiurde, in welcher Stellung
er verblieb, bis 1904 der Sitz des Verbandes nach Berlin ver-
legt wurde. Jn Anerkennung ſeiner dem Verbande geleiſteten
Dienſte bewilligte ihm der Verbandstag ein lebenslängliches
Ehrengehalt von jährlich 2000 Mark, ſo daß ſein Lebensabend
geſichert war. Seit 1392 war er Mitglied der Stuttgarter Ge-
meindekollegien, bis 1896. als Bürgerausſchußmitglied, ſeitdem
als Gemeinderat. Seit 1906 gehörte er auch dem Landtage an.
Der württemkergiſchen Landespartei hat er ſchon unter dem
Ausnahmegeſetz und ſpäter wiederholt als Vorſitzender gute
Dienſte geleiſtet. Als Agitator kannten ihn die Genoſſen des
ganzen Landes. Seit 25 Jahren führte er im Ulmer WVahlkreis
als Reichstagskandidat den Kampf für die Partei. Jn Adam
Dietrich iſt einer der verdienſtvollen Parteiveteranen abberufen
worden.

Aus der Provinz.
Pflanzt Herbſt und Wintergemüſe.

Die verſchiedenen Frühgemüſe, wie Salat, Kohlrabi, n
Erbſen, Frühkrautarten, Frühkartoffeln uſw. ſind a e
Gegenden hereits abgeerntet. Die drei- und mehrjährigen
beerbeete können ebenfalls nach der Ernte und nachdem eine für

die notwendigen Neupflanzungen genügende Anzahl Ranken zur
Vermehrung gewonnen iſt, abgeräumt werden. Auf dieſe Weiſe
ergeben ſich jetzt in jedem Garten leere Beete. Dieſe dürfen nicht
unbenutzt bleiben ſie ſind vielmehr ſofort wieder zu beſtellen.
Dies um ſo mehr, als jetzt noch Zeit iſt, eine ganze Anzahl Ge-
rn noch in dieſem Jahre zur Reife, zur vollen Entwicklung zu

ringen.
Bei Verwendung kräftiger Setzpflanzen und bei alsbaldigerPflanzung liefern Frühwirſing, Frabweißkreut und

Frühſorten von Blumenkohl noch eine gute Ernte. Daneben
ſind Erdkohlrabi, Winterkohl und Butterkohl jetzt zu
ſetzen. Kohlrabi, Kopfſalat und Endivien werden eben-
falls jetzt gepflanzt. Von dieſen Arten werden gleichzeitig noch-
mals Ausſaaten vorgenommen. Jn mildem Klima, wie an der
Bergſtraße und in der Rheinebene, liefern Ausſaaten von frühen
Buſchbohnen, Erbſen und von frühen Karotten ebenfalls
noch eine ſchöne Ernte. Sellerie und Lauch können noch ge
pflanzt werden. Man ſetzt dieſe beiden Gemüſe jetzt auf halbe
Entfernung, denn ſie entwickeln ſich nicht mehr zu ſtarken Knollen
d gegen ſondern finden ſpäter als Suppengemüſe Ver-

endung.
Spinat wird von jetzt an regelmäßig ausgeſät. Von den

frühen Ausſaaten fällt die Ernte noch in den Herbſt und Vor
winter, während die Ausſaaten von September an den Winter-
ſpinat liefern. Auch Mangold und Schwarzwurzeln für
das kommende Jahr werden jetzt ausgeſät. Die zu überwintern-
den Krautarten ſowie der Winterſalat kommen im Auguſt, letzterer
auch noch im September zur Ausſaat. Kräftige Erdbeerpflanzen
werden im Auguſt ausgeſetzt; ſie liefern dann im kommenden
Jahre ſchon einen ſchönen Ertrag.

Bei allen Neu und Nachpflanzungen achte man auf eine gute
Fruchtfolge. Nie ſoll eine Art zweimal hintereinander auf dem
ſelben Beete gepflanzt werden. Auf ſtarkzehrende Blattgemüſe
laſſe man die ſchwachzehrenden Wurzelgewächſe und die Hülſen-
früchte, und umgekehrt folgen. Neben tüchtiger Lockerung des
Bodens wird, wo nötig, eine kräftige Düngung angewendet. So
verfahren, liefern uns die meiſten Gartenbeete die erwünſchte
zweite Ernte, deren wir gerade heuer ſo ſehr bedürfen.

Die Anmeldepflicht der Oelfruchternte.
Durch die Bundesratsverordnung über den Verkehr mit Oel-

früchten und daraus gewonnenen Produkten vom 15. Juli 1915
ſind, worauf jetzt amtlich noch einmal hingewieſen wird, die
aus Raps, Rübſen, Hederich und Raviſion, Dotter, Mohn, Lein
und Hanf der inländiſchen Ernte gewonnenen Früchte (Oel-
früchte) beſchlagnahmt und an den Kriegsausſchuß für Oele
und Fette, Berlin NW. 7, Unter den Linden 68a, zu liefern.
Wie der Kriegsausſchuß für Oele und Fette verſchiedentlich
feſtſtellen mußte, beſteht in land wirtſchaftlichen Kreiſen Un-
klarheit darüber, ob die Bundesratsverordnung vom 15. Juli
1915 auch für die Früchte der Ernte 1916 gültig iſt. Dem-
gegenüber iſt feſtzuſtellen, daß die Verordnung nach wie vor
Geltung hat und nur in folgenden Punkten die Bundesrats
verordnung über den Verkehr mit Oelfrüchten und daraus ge-
wonnenen Produkten vom 15. Juli 1915 (Reichsgeſetzblatt)
Seite 438) durch die Bekanntmachung vom 26. Juni 1916 ge-
ändert worden iſt. 1. Zu den beſchlagnahmten Oelſaaten treten
Senf und Sonnenblumenſamen hinzu. 2. Die Beſtimmung
der Bundesratsverordnung vom 15. Juli 1915, daß Saatgut
aus anerkannten Saatgutwirtſchaften der Beſchlagnahme nicht
unterliege, iſt aufgehoben; alſo auch die Beſitzer von aner-
kannten Saatgutwirtſchaften müſſen ihre Oelfrüchte dem
Kriegsausſchuß abliefern. 3. Die Beſtimmung, daß Vorräte,
welche in der Hand eines Eigentümers 10 Kilogramm nicht
überſteigen, und Mohnvorräte, ſoweit ſie in der Hauswirtſchaft
des einzelnen zur Herſtellung von Nahrungsmitteln erforder-
lich ſind, der Beſchlagnahme nicht unterliegen, iſt geſtrichen
worden. Demgegenüber iſt vielmehr beſtimmt worden, daß die
Landwirte bis zu 30 Kilogramm Oelſaaten zur Herſtellung von
Nahrungsmitteln in ihrer Eigenwirtſchaft zurückhalten dürfen.
Die ſo zurückbehaltenen Mengen von Oelſaaten dürfen von den
Oelmühlen nur gegen Vorlegung eines Erlaubnisſcheines, wel-
chen die Ortsbehörden ausſtellen, zur Verarbeitung angenom-
men werden.

Alle übrigen Oelſaaten, mit Ausnahme der durch die Ver-
ordnung für den eigenen Gebrauch freigegebenen Mengen, ſind
daher dem Kriegsausſchuß oder den von ihm ernannten Kom-
miſſionären abzuliefern.

Merſeburg. Opfer der Arbeit. Auf der Grube
Pfännerhall wurde am Sonnabend nachmittag der be-
jahrte Verladeaufſeher Schönfelder (Vater von fünf Kin-
dern) von einem Kohlenwagen übherfahren und ſo ſchwer
verletzt, daß er, eine Stunde nach Einlieferung, im Kranken-
hauſe ſt ar b.

Hettſtedt. Das Kuchenbackverbot wird durch eine
Bekanntmachung des Kreisausſchuſſes für den Mansfelder
Kreis wieder aufgehoben. Eine beſondere Zugabe von Mehl,
Butter, Fett oder Zucker erfolgt nicht. Es können deshalb nur
die erſparten Zutaten zur Bereitung von Kuchen uſw. Ver-
wendung finden.

Tentſchenthal. Tödlich verunglückt iſt auf dem Kali-
werk Krügershall, Bahnhof Teutſchenthal, der Steiger Hampel
beim Ausfahren. Der Bedauernswerte wurde völlig zer-
riſſen.

Eisleben. Die Metallſammelſtelle im Rat-hauſe iſt, wie der Magiſtrat mitteilt, am Donnerstag
vormittag in der Zeit von 8--12 Uhr nochmals geöffnet. Alle
Beſitzer von Wirtſchafts- oder Gebrauchsgegenſtänden aus
Kupfer, Meſſing und. Reinnickel, die gewillt ſind, dieſe Gegen-
ſtände freiwillig der Heeresverwaltung gegen Vergütung
zur Verfügung zu ſtellen, haben Gelegenheit an dem oben-
genannten Tage abzuliefern. Auch Altkupfer und Meſſing
wird angenommen, ſoweit ſolches nicht beſchlagnahmt iſt.

Oberröblingen. Erdruſch von Wintergerſte
hat hier zu überraſchenden Ergebniſſen geführt. indem der
Morgenertrag ſich auf 17 Zentner 35 Pfund beziffert hat, ge

wiß eine ſeltene Menge. Auch der Ertrag der Frühkartoffeln
iſt in dieſem Jahre bedeutend höher als im Vorjahre, indem
bei Landsberg jetzt 113 Zentner pro Morgen geerntet wurden
gegen 90 Zentner im Vorjahre.

Artern. Der Obſtverkauf der Unſtrut-Regu-
lierungs-Sozietät, zu welchem Käufer ſehr zahlreich
erſchienen waren, erbrachte rund 30 000 Mark Einnahme und
zwar aus dem ſehr reichlichen Pflaumenanhang 25 500 Mark,
aus dem Hartobſtanhang der noch jungen Anpflanzungen 4400
Mark. Die große Pflaumenplantage am Flutkanal unterhalb
der Bretleber Kanalſchleußze brachte allein 11 180 Mark.
Der Obſtwucher dürfte alſo luſtig weiter blühen!

Kelbra. Die StadtverordnetenVerſammlung
genehmigte am Sonnabend den Haushaltungsplan für 1916,
der in Einnahme und Ausgabe mit 72 800 Mark abſchließt
Als Gemeindeſteuern ſollen 140 Prozent des Solls der Ein-
kommenſteuer. Grund, Gebäude und Gewerbeſtener, ſowie der
fingierten Einkommenſteuer ind Forenſialſteuer erhoben und
Perſonen mit einem Einkommen von mehr als 420 bis 660 M.
einſchließlich nach einem fingierten Steuerſatze von 2,40 Mk.
und Perſonen mit einem Einkommen von mehr als 600 bis 900
Mark nach einem fingierten Steuerſatze von 4 Mark herange-
zogen werden. Zugleich ſollen 44 Prozent der Betriebsſtener
erhoben werden.

Bitterfeld. Feſt genommen wurde Sonntag vormittag
auf hieſigem Bahnhof ein ruſſiſcher Arbeiter, der ohne jeden
Ausweis war, und offenbar von ſeiner bisherigen Arheitsſtelle
„ntwichen iſt. Hierüber verweigert er jede Auskunft. Er wurde
in Haft genommen und wird ſpäter einem Gefangenenlager
zugeführt werden.

Wittenberg. Freitod. Der Rentier Robert Voll
mer, bei dem ſich ſchon ſeit längerer Zeit Geiſtesſtörungen

Den

Lperkbar gemacht haben ſollen, nahm ſich am Sonntag das
eben.

Fahrraddiebe haben am Sonnabend nachmittag, ſo-
weit nach erfolgter Anzeige bekannt geworden iſt, aus dem
Kreishauſe das dem Arbeiter Heinrich aus Kemberg, und aus
einem Reſtaurant in der Kollegienſtraße das dem Arbeiter
Richter aus Scholis gehörige Fahrrad geſtohlen. Jn beiden
Fällen ſcheint ein Mann etwa Ende der 20er Jahre in Be-
tracht zu kommen.

Zahna. Ein Schadenfenuner brach am Sonnabend
abend gegen 11 Uhr in dem Hauſe des Arbeiters Titſch in der
Kreuzſtraße aus. Jn den Heu- und Holzvorräten fand es reich-
lich Nahrung. Das Feuer griff auf das Nachbargebäude der
Kriegerwitwe Hagen über. Die Feuerwehr war bald zur Stelle
und ſo gelang es, das Feuer auf dieſe beiden Häuſer zu be-
ſchränken. Die Entſtehungsurſache iſt unbekanni.

Naumburg. Eine weibliche Leiche fanden am Sonn-
tag abend in der Oeblitzlache bei Goſeck zwei Knechte. An
ſcheinend handelt es ſich um die Tochter des Landwirts Eich-
horn aus Großwilsdorf, die ſich vor acht Tagen aus dem elter-
lichen Hauſe entfernte. Es iſt anzunehmen, daß Selbſtmord
vorliegt. Den Grund zur Tat kann man ſich nicht erklären.

Allerlei.
Die Hirſche des Prinzen Friedrich Leopold.

Jn verſchiedenen Ortſchaften, die an das ausgedehnte Wald-
gelände des Prinzen Friedrich Leopold von Preußen bei Pots-
dam grenzen, haben die Einwohner das brachliegende Land mit
Kriegsgemüſe und dergleichen bepflanzt. Seit langer Zeit
werden, wie das Berl. Tgbl. meldet, die Anpflanzungen von
den in großen Rudeln erſcheinenden Dam-
hirſchen des Prinzen angefreſſen, und ferner
werden, wie in der letzten Sitzung des Bürgervereins in Niko-
lasſee mitgeteilt wurde, die Kartoffeläcker tot al auf-
gewühlt, ſo daß dort an eine Ernte kaum zu
denken ſein dürfte. Auf eine Beſchwerde der Garten
beſitzer an das Hofmarſchallamt des Prinzen wurde ihnen der
Beſcheid, daß das Gelände eingefriedigt werden ſollte. Dies
iſt aber, obgleich ſich das Landratsamt dafür verwandte, bisher
nicht geſchehen und Hundertevon Hirſfchen weiden
nach wie vor auf fremden Ländereien. Die geſchädigten
Landwirte wollen nun weitere Schritte gegen das unberechtigte
Weiden der prinzlichen Hirſche unternehmen.

Schändlicher Betrug.
Jn Köln iſt der Jnhaber der bekannten Schnellſchuhſohlerei,

Otto Schlutius, vom Schöffengericht zu drei Monaten
Gefängnis und 3000 Mark Geldbuße verurteilt wor-
den, weil er hauptſächlich minderwertiges und Abfall-
leder zu Schuhſohlen verwandte und ſich dafür, weil
er es als beſtes Kernleder bezeichnete, ganz außerordent-
lich hohe Preiſe bezahlen ließ. Strafſchärfend kam in
Betracht, daß hauptſächlich är mere Kreiſe durch dieſe
Schwindeleien des auch ſchon öfter vorbeſtraften Angeklagten
betroffen wurden. Beantragt waren ein Jahr Gefängnis, 6000
Mark Geldſtrafe und Ehrverluſt. Uns will ſcheinen, daß der
gewiſſenloſe Betrüger noch recht glimpflich davongekommen iſt.

Ein ſtandhafter Dienſtverweigerer.
Das Schweizer Militärgericht verurteilte den Lehrer

Joh. Budraz, der zum zweitenmal anläßlich der letzten
Mobilmachung aus Gewiſſensgründen ſich weigerte, Dienſt zuleiſten, zu fünf Monaten Gefängnis, zwei Jahren Einſtellung

im Aktivbürgerrecht und den Koſten. Der Auditor hatte Aus-
ſchließung aus der Armee beantragt.

Liebesgaben Diebesgaben.
Der Präſident des Petersburger Tatianga-Komitees

für die Sammlung von Liebesgaben für die Soldaten, Bil-
baſſow, und mehrere Ausſchußmitglieder wurden verhaftet,
weil ſie zwei Millionen Rubel ver untreuten, Die Ein-
richtung ſtand unter dem Protektorat der Großfürſtin Tatianag,
zweiter Tochter des Zarenpaares.

Zur Dampferkataſtrophe bei Grünau
wird noch ergänzend gemeldet, daß bisher 21 Leichen geborgen
wurden und bis auf zwei von den Angehörigen erkannt ſind.
Es ſind jedoch noch fünf bis ſechs andere Perſonen
als vermißt gemeldet. Sonntag nachmittag fand an der
Unfallſtelle ein Lokaltermin ſtatt, bei dem die Bootskatoſtrophe
durch den Dampfer Hindenburg und ein Polizei-Motorboot mit
größter Genauigkeit dargeſtellt wurde. Jm Anſchluß an den
Lokaltermin fand eine längere Vernehmung des Kapitäns des
Dampfers Hindenburg und einzelner Geretteter als Zeugen
ſratt. Die Vernehmung endete ſchließlich mit der Verhaf-
tung des Kapitäns des Dampfers Hinden-
vurg.

William Ramſay, der berühmte engliſche Naturforſcher und
Chemiker iſt, 64 Jahre alt, in London geſtorben. a
verliert die Wiſſenſchaft einen der bedeutendſten Naturforſcher
und erfolgreichſten Chemiker unſerer Zeit. Seinen Arbeiten
verdankt man die Entdeckung der ſogenannten Edelgaſe und. die
Erkenntnis der Zerfallprodukte des Radiums ſowie ihrer Be-
ziehungen zu den Edelgaſen. Er entdeckte zuerſt das Helium
und deſſen Zuſammenhang mit dem Radium. Seine wiſſen
ſchaftlichen Forſchungen und Entdeckungen fanden u. a. auch
Anerkennung durch Verleihung des Nobelpreiſes für Chemi
(1904), wie es denn dem Forſcher an äußeren Ehrungen über-
haupt nicht gefehlt hat. Auch Deutſchland hat ſie ihm erwieſen.
Ramſay wurde Ritter des Ordens Pour le meérite, Ehrenmit-
glied der Deutſchen Chemiſchen Geſellſchaft. Ramſah, der 1852
in Glasgow geboren ward und ſpäter die dortige Univerſität
beſuchte, ſtudierte auch einige Zeit in Tübingen.

Schwerer Straßenbahnunfall in Altona. Ein folgenſchwerer
Straßenbahnunfall ereignete ſich Sonntag nachmittag in Altong
in der Allee beim Helenenſtift. Ein Wagen, der in der Rich
tung Hauptvahnhof--Langenfelde fuhr, ſprang in voller Fahrt
bei einer ſcharfen Biequng aus den Schienen und ſchlug gegen
einen ſtarken Baum, der ſofort zerſplitterte. Der Wagen wurde
zertrümmert. Eine 25jährige Frau war' ſofort tot, während
15 Perſonen ſchwer verletzt wurden.

Zucker zur Bierherſtellung. Das Kriegsernährungsamt er-
klärt: „An den Präſidenten des Kriegsernährungsamtes ſind
von vielen Seiten Eingaben und Vorſtellungen, zum Teil mit
Hunderten von Unterſchriften gekommen, die dringlichſt bitten,
es möge die Verwendung wichtiger Nahrungsmittel zur Be-
reitung alkoholiſcher Getränke eingeſtellt werden. Mit beſon-
derem Nachdruck iſt dagegen Stellung genommen worden, daß
große Mengen Zuckers zur Bierbereitung verwendet werden
ſollen. Die Anſchauung der verantwortlichen Behörden deckt
ſich hierin mit derjenigen der Eingaben: demgemäß iſt Zucker
zur Bereitung von untergärigem Vier, das bekanntlich die
Hauptmenge bildet. überhaupt nicht, und auch zur Bereitung
von obergärigem Bier, für das die Verwendung von Zucker ge-
ſetzlich geſtattet iſt, nur in ganz verſchwindend geringem Aus-
maße freigegeben worden, im ganzen in einer Menge, die auf
die zweite Hälfte des Zuckerwirtſchaftsjahres gerechnet, dem
zehntauſendſtel Teil der geſamten Verbrauchsmenge entſpricht.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Mittwoch. den 26. Juli: Zumeiſt wolkig, tagsüber warnm,
örtliche Gewitter.
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v Afraja.Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.
ungfrau Jlda in ihrem ſchwarzen, hohen Faltenrock vonWolle, der i Federjacke und der Pelzkappe, die ſie über

drei Vierteile ihres Kopfes gezogen hatte, wendete ſich zu dem
unter um und nickte ihm ernſthaft lächelnd zu. „Denke ja,

ater,“ antwortete ſie dann, „und denke, Herr Marſtrand wird
nicht böſe darüber ſein, wenn die hübſchen Dirnen den Prieſter
vergeſſen, um nach ihm zu ſchauen.“

Helgeſtad lachte mit vollen Backen, und Marſtrand ſtimmte
ein, aber in Jldas Worten lag ein Vorwurf, den er heraus-
fühlte, wie mild er auch angedeutet war. Er half der ſtrengen
ganaſr ar die Ufertreppe hinab in das wartende achtruderige

oot und beantwortete einſilbig ihre Fragen, ob er gut ſitze und
ſeine Füße dicht in die Pelzdecke eingeſchlagen ſeien.

Der Morgen war dunkel und feucht; der Nordweſtwind ſtieß
vom Meere herein in den Fjord und brachte eiskalte Nebel und
große Eisſchollen mit, die raſſelnd übereinander- und an die
Felswände ſchlugen, wo ſie barſten und brachen. Helgeſtad ſtand
am Steuer, acht Mann führten die Ruder. Eine Anzahl Gaard
leute mit ihren Frauen kauerten auf den niederen Bänken, vor
dem Helmſtock aber, wo der Raum am bpreiteſten war, lagen die
Kiſſen und Decken für Jungfrau Jlda und den däniſchen Herrn.

Nachdem das große Boot lange Zeit gegen den Wind gerudert
und jeden Felſenvorſprung zum Schutz benutzt hatte, kettete es
Helgeſtad mit Geſchicklichkeit mitten durch die hohen Wellen des
Fjiords. Die Dämmerung verſchwand inzwiſchen, rote Wolken
traten aus den Nebeln, bis dieſe ſelbſt endlich von dem dampfen-
den Meeresarm fortgeweht wurden, und ein weithineilender
Blitz des Himmelslichts auf die wogenden Waſſer fiel. Mit
dieſem Siege des Tages üher die Nacht ward es lebendig im
Boote und ringsumher. Man konnte die Ufer erkennen. die
Hütten, aus welchen da und dort Rauch aufringelte, und die
Kirche von Lyngen auf ihrer Felſenhöhe. Die Leute erzählten,
lachten und ſ
gaſſen des Fjord, aus denen nun auch andere größere und
kleinere Boote hervorruderten, die dem gleichen Ziele zueilten.
Alle waren mit Menſchen gefüllt. Die hochroten Tücher der
Weiber flatterten luſtig im Morgenwinde; junge Burſchen
ſprangen auf die Bänke, um Hüte und Kappen zu ſchwenken.
Grüße wurden gewechſelt, Neckereien herüber- und hinüber-
gerufen und nebenher ein Wettfahren gehalten, denn jedes Boöt
wollte das erſte am Landungsplatze ſein.

Nach zwei Stunden hartem Rudern war man dicht unter
Lyngens Kirche angelangt, und Helgeſtad hatte Zeit genug,
ſeinem Gaſte alle die wackeren Familien zu nennen, welche hier
verſammelt waren. Die ganze Ariſtokratie der Kaufleute und
Gaardherren, welche in dieſem Bündel von Sunden und Fjorden
wohnte, zu denen der große Lyngenfjord gleichſam den Knoten
bildet, waren gekommen und ſtanden meiſt ſchon mit Söhnen
und Töchtern auf dem Kirchplatz im Sonnenſchein. Die Will-
kommen, Grüße, Fragen und Händedrücken wollten kein Ende
nehmen, doch bald war Marſtrand, wie es nicht anders ſein
konnte, der Gegenſtand allgemeiner Aufmerkſamkeit. Einige
hatten ihn ſchon auf den Lofoden geſehen, und bis in die tief-
ſten Schlupfwinkel dieſer wild gezackten Küſte hatte ſich die
Nachricht verbreitet, daß Helgeſtad einen fremden Herrn mit
gebracht habe, der ſich im Lande anſäſſig machen wolle. Durch
dringende Blicke muſterten ihn daher vom Wirbel bis zur Zehe;Albneigung und Mißtrauen traten auf manches Geficht, den
meiſten jedoch ſchien der ſtattliche Mann wohl zu gefallen.
Mehrere der jungen Herren hatten große Luſt, über den Dänen
zu ſpotten, und unterzogen ſeine Stiefel und ſeinen Rock einer
ſcharfen Kritik, aber Niels Helgeſtad führte ihn bei den reichſten
und anſehnlichſten Leuten mit ſolchen Lobeserhebungen ein, daß
die Spötter es für klüger hielten, ſich ſtill zurückzuziehen und
zu ſchweigen. „Nuhl“ ſagte der Beſitzer von Oerenäes ſo laut,
daß es jeder hören konnte. „iſt Herr Marſtrand zwar ein vor
nehmer Herr bis jetzt geweſen von der Art, wie wir ſie kennen,
muß aber geſtehen, daß ich nie einen Mann geſehen habe, der
ſo viel Geſchick und guten Willen mitgebracht hätte, um alles
ſelbſt anzufaſſen, zu lernen und einzurichten, wie dieſer da.“

Ein ſolches Zeugnis war hinreichend, um das Urteil über
Marſtrand zu beſtimmen. Die beſten Männer ſchüttelten ihm
die Hand, luden ihn zum Beſuch ein und forſchten aus, was er
wohl beginnen möchte. Die
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jungen Mädchen fanden ihn
wünſchenswert und vertieften ſich in Betrachtung ſeiner Per
ſon und ſeiner Tracht, die Mütter endlich ſpekulierten wie alle
Mütter tun, mögen ſie in Lappland oder Deutſchland wohnen.
Heimliches Geflüſter lief umher, welche Abſicht wohl Helgeſtad
mit dem Dänen und ſeinem Königsbrief habe? Unter den
Weibern und Mädchen: Wie Jungfrau Jlda geſonnen fei, und
ob wohl gar die ſtolze Erbin, der keiner gut genug ſcheine, als
allenfalls der Neffe des Vogts von Tromſö, dem ſchönen Junker
aus Dänemark ihre vielbegehrke Hand reichen wolle? Es
verging eine volle Stunde, ehe der Geiſtliche erſchien, und
während dieſer Zeit wurden in der Vorhalle der kleinen wetter-
ſchwarzen Holzkirche, ja ſelbſt drinnen auf den Bänken viele
höchſt weltliche Dinge verhandelt. Käufe und Verkäufe von
Fiſchen, Vieh, Tran und Lebensmitteln wurden abgeſchloſſen,
Verabredungen der allerverſchiedenſten Art genommen; ge-
ſtritten, gelacht, gezankt und getrunken, kurz es war ein Stell
dichein des Volkes auf viele Meilen, das dieſe Gelegenheit be
nutzte, neben dem Himmel auch allen ſeinen irdiſchen Bedürf
niſſen zu dienen.

Endlich kam der Pfarrer von Lyngen, ein großer, breit-
ſchultriger Mann im Lederrock, mit grünem Frieß gefüttert,
einen Wolfspelz darübergezogen. Nachdem er einige Dutzend
Handſchläge gewechſelt, Damen wie Herren genügend kompli-
mentiert hatte, zog er den Chorrock an und beſtieg die Kanzel,
um eine endlos ermüdende Predigt zu halten. Er hatte das
Thema vom Fiſchzuge des Gläubigen gewählt, der des Herrn
Wort vertrauend ſeine Netze auswarf, und wendete es auf den
reichen diesjährigen Fang an unter Lobpreiſen und Anrufendes gnadenvollen Gottes für die vielen fetten und großen Fiſche,

welche auf fein Gebot in den Weſtfjord ſchwimmen mußten, um
V in die Hände ſo vieler wackerer norwegiſcher Männer zu
a en.Ermüdet und gelangweilt von dieſem Einerlei richtete Mar-
ſtrand bald ſeine Aufmerkſamkeit von dem Redner au die Ge
meinde, die ihm weit größeren Anteil erweckte. Die Kaufleute
mit ihren Familien nahmen den Vorderraum ein, und die ernſt
haften, breiten und ſchlauen Geſichter der Normänner
vielerlei Betrachtungen zu. Jm allgemeinen konnte er der Be
hauptung nicht unrecht geben, daß durch langen Aufenthalt in
dieſem unwirtlichen Norden unter Eis und Nebeln und branden-
den Wogen auch die Schönheit und Kraft des normanniſchen
Stammes Schaden leide. Die wetterharten, lederfarbenen Ge
ſichter der meiſten bezeugten den fortgeſetzten Kampf mit einer
Natur, die keine zarte Organiſation duldet und ſelbſt die gehe
und ſtärtſte oft genug zugrunde richtet. Zu den dicken Pelgenund Lederröcken paßten Menſchen mit Köpfen und Gliedern,
rauh und ſchwer genug, um dauernden Widerſtand zu leiſten
Hier wohnte niemand zum Vergnügen, keiner hätte bier leben
mögen, wenn die Fiſche nicht im Meere wären. Der Fiſch
geruch welcher jedes Haus und jede Hütte füllte, füllte auch dieſe
Felſenkirche. Es kam Marſtrand vor, als ſchwebe dieſer Duft
wie Weihrauch über allen Häuptern, und dieſer Prieſter ſelbſt.
deſſen rotes Geſicht im Toddyfener ſtrahlte und deſſen Augen
vor Entzücken glänzten, als er von den fetten Fiſchen ſprach,

uten vergnügt in die verſchlungenen Seiten-

Unterhaltungs-Beilage
des flallischen Volksblaftes.

ein echter Diener des großen Fetiſch V ein, von dem
7 es Heil dieſes Landes kam und dem alle Verehrung geweiht

ar.
Einzelne lebhafte junge Männer mit kühnen ſtolzen Zügen

geichneten ſich unter jener Maſſe kalkulierender Fiſch und Tran
ſpekulanten ebenſo vorteilhaft aus, wie einzelne junge Damen,die in ihren Federjacken und Goldnadeln ihrer Reize ſech bewußt

waren. Hinter ihnen an den Wänden der Kirche ſaßen die
Fiſcher mit ihren Weibern, ſtarr wie Bildſäulen, unter lang-
herabfallenden Haaren ſtier vor ſich hinblickend. Rieſenhafte
Quäner von den Jnſeln und aus den neuen Anſiedlungen,
häßliche, ſtumpfnaſige Geſellen mit kleinen funkelnden Augen
kauerten in den Winkeln, Weiber mit bunten Röcken und
farbigen Tüchern, und Kinder, ebenſo häßlich, rotblond und
affenartig, ſaßen an ihren Seiten. Aus dem Dunkel der großen
ledernen Kapuzen begegneten ſich Blicke voll Neid und wilder

Roheit. (Fortſ. folgt.)Konſtantinopel während der Kriegzzelt.

Der weſt ſchweizeriſche Major du Bois veröffentlicht in der
Neuen Züricher Zeitung eine Schilderung des Lebens in Kon
ſtantinopel. wie er es im März d. J. bei ſeinem Beſuche auf dem
Balkan angetroffen hat. Wir entnehmen der Darſtellung des
ſchweizeriſchen Offiziers das Folgende:

Seit dem Ausbruch des Krieges iſt in den Zeitungen viel über
die Zuſtände in Konſtantinopel geſchrieben worden. Man konnte
leſen, daß die Stadt ohne Nahrungsmittel, ohne Kohlen und
ohne Beleuchtung ſei. daß Züge und andere Transportmittel
überhaupt nicht mehr verkehrten. Es iſt ein wenig naiv, zu
glauben, daß Konſtantinopel ausgehungert werden könne, denn
die Türkei iſt vorwiegend ein ackerbautreibendes Land, das in
gewöhnlichen Zeiten die Erzeugniſſe ſeines Bodens ausführt.
An den nötigſten Lebensmitteln herrſcht daher kein Mangel,
und obwohl der Brotverkauf, um Mißbranuch zu vermeiden,
reglementariſch geordnet worden iſt, kann man überall ein vor
zügliches Weißbrot bekommen. Der Preis des gewöhnlichen
Brotes, das von geringerer Qualität iſt. beträgt ungefähr
23 Pf. das Kilogramm. Das Fleiſch iſt keineswegs rar, vor
allem Hammelfleiſch iſt in Menge vorhanden, und die verſchie-
denen Fiſchſorten bringen Abwechſlung in die Mahlzeiten. Aus-
gezeichnete Früchte und Gemüſe ſind überall zu erhalten und
Milch und Butter ſind in weit größeren Mengen vorhanden als
in den anderen kriegführenden Ländern. Die Bevölkerung kon-
ſumiert ſehr viel Milchprodukte, vor allem in der Form von
Joghurt, das bei den Mahlzeiten den Wein erſetzt. Hingegen
fangen einige Manufgkturwaren zu fehlen an, natürlich die
gleichen wie in den Ländern der Zentralmächte, die ja gegen-
wärtig für die Türkei die alleinige Bezugsquelle ſind.

Wenn die Lebensmittelvpreiſe wie in ällen andern Staaten
Europas geſtiegen ſind, ſo iſt das eine Folge der Transport-
ſchwierigkeiten der Türkei, die ſehr wenig Eiſenbahnen beſitzt.
Dieſe ſind gegenwärtig durch die militäriſchen Operationen in
Anſpruch genommen, und da der Seeweg nicht mehr benutzt
werden kann, bleibt allein der Transport auf den Straßen, der
natürlich langſam und teuer iſt. An Kohblen herrſcht kein
Mangel, die Stadt iſt gut belenchtet, die Straßenbahnen ver
kehren, und zahlreiche Dampfer befördern die Reiſenden in den
rerſchiedenen Stadtteilen von Konſtantinopel.

Eine ſehr zahlreiche Menſchenmenge bewegt ſich geſchäftig auf
den Straßen. Die Konzerte in den öffentlichen Gärten haben
ein zahlreiches Publikum, und desgleichen natürlich die Kine-
matographen-Theater, die hier auf die Menge die gleiche An
ziehungskraft ausüben, wie bei uns zu Hauſe. Eine einzige
Erſcheinung nur fehlt vollkommen, ſehr zum Schaden der zahl-
reichen Dolmetſcher, nämlich die Reiſenden, die in Friedens
zeiten der Stadt und vor allem ihrem Handel in orientaliſchen
Gegenſtänden einen ſehr bemerkenswerten Verdienſt einbringen.
Der große Baſar, ein gewaltiger, in einem intereſſanten
Stil gehaltener Bau mit ſeinen Hunderten von Kaufläden iſt
ſtill und verlaſſen. Die ſchönen Teppiche von Smhrna, die alten
Schmuckwaren, die unzähligen Sammlungen von alten Waffen
ſcheinen auf die Käufer zu warten, die nicht kommen. Nichts-
deſtoweniger vertrauen die Verkäufer auf eine beſſere Zukunft,
denn wenn man, in der Hoffnunung, ein gutes Geſchäft zu machen,
nach den Preiſen fragt, wird man enttäuſcht; ſie bleiben trotz
dem ſehr hoch. Und die Leute vertrauen mit Recht auf die Zu
kunft. denn ſobald wieder Friede ſein wird, werden beſſere
für ſie kommen. Denn Konſtantinopel hat einen zu aparten
Charakter; ſeine einzigartige Lage auf den beiden Höhenzügen,
die vom Goldenen Horn voneinander getrennt ſind, ſeine
wunderbaren, von ſtolzen Minaretts flankierten Moſcheen wer-
den immer den Fremdenſtcom anziehen. Wenn man Konſtan-
tinopel mit ſeinen prächtigen Monumenten ſieht, die Zeugen
der großen Perioden ſeiner Geſchichte ſind, wenn man ſeine
Lage inmitten eines der fruchtbarſten Länder und auf einem
der wichtigſten Verkehrswege der Welt in Betracht zieht, ſo
kommt man zur Ueberzeugung, daß dieſe Stadt, die heute
1200 000 Einwohner zählt, mit der Umgeſtaltung, die jetzt in
unſerem alten Europa vor ſich geht, noch zu weit größerer Be
dentung gelangen wird.

Kleines Feuilleton.
Gebildete.

Unter Leitung des Frhrn. v. Egloffſtein gibt der Dürer-
bund eine Volksſchriftenſammlung Der Schatzgräber heraus,
deren Heftchen Edelſteine der deutſchen Literatur für geringſten
Preis im Volke zu verbreiten ſuchen. Der Kunſtwart berichtet
jetzt nach einer Veröffentlichung des Leiters der Sammlung
eine Reihe von Urteilen, die jener Frhr. v. Egloffſtein über
ſeine Hefte erhielt. Der Kunſtwart betont, daß es ſich um
Ausſprüche nur ſolcher Leute handelt, die ſich zu den Ge
bildeten rechnen. „Und das iſt es, was dabei zu lachen gibt.
Aber leider nicht nur zu lachen.“

Aus der Fülle dieſer überaus charakteriſtiſchen Urteile können
hier nur einige wiedergegeben werden. Aber ſie dürften zur
Kennzeichnung auch bereits genügen. Die „Gebildeten“ ſchrie

ben ter v ſind die Geſchicht t„Für zehn Pfennige ſind die Geſchichten ganz gut.„Daß Sie auch Goethe und Kleiſt nochmals abgedruckt haben
Die hat man doch im Schrank ſtehen.

„Grimms Märchen las ich ſchon in meiner Kindheit. Daß
ſich das Zeug ſo lange hält!“

„Für Gebildete hätte die Sache pikanter gemacht, für das
Volk die Moral dicker aufgetragen werden müſſen.

„Wie ſoll ſich der Schatzgräber von der Schundliteratur ab-
heben, wie Sie ihn auch für zehn Pfennige geben!“

„Was ſollen denn die Gebildeten leſen, wenn man ſolche
Dinge dem Volk gibt?“

„Für Dienſtboten ſind die roten Hefte recht paſſend. Aber
ich kenne eine Dame, die hat ſie ſelber geleſen.“

„Nehmen Sie dem Schatzgräber doch das rote Gewand, ſonſt
leſen ihn höchſtens die Sozialdemokraten.“

„Als guter Patriot hätten Sie den Franzoſen Tolſtoi weg-
fa ſollen.“
Daß die „Gebildeten“ den alten prächtigen Roman Simpli

ziusSimpliziſſimus mit dem Simpliziſſimus, der heute in
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München erſcheint, den berühmten Maler Ludwig Richter mit
z freifinnigen Abgeordneten Eugen Richter verwechſeln, ſagt
auch genug.

Ein Baron meinte zu Mörikes Bauer und Sohn mit den
Bildern von Schwind: „Die Pferde hat offenbar ein Kavalleriſt
gezeichnet, aber den Text finde ich blöde.

Und ein Gymnagſialdirektor ſchrieb, die Erzählungen von
Tolſtoi, Hauff, Mörike, Gotthelf ſeien „nett und brauchbar ge-
ſchrieben“, aber Anderſens Schneekönigin ſei „für die Jugend
zu enahrlich, bei all dem iſt „nicht nur zu lachen“!

„Eine wahre Pracht!“
Die Pfälziſche Preſſe bringt in ihrer Mittwoch-Nummer

einen Kriegsbericht, den ihr ein Angeſtellter des Geſchäfts
ſchreibt und in dem unter anderem folgende Stelle vorkommt:

„Jn der Mittagszeit kamen dann die Engländer in ſech-
zehn Staffeln, wie die Teufel. Sie überrannten die drei
erſten Gräben, aber dann war's Schluß. Unſer R.J.R. kam
im Laufſchritt. Mittags um 4 Uhr ſtürmten wir, ein Batail-
lon und 4 M.G.-K. über das freie Feld in hölliſchem Feuer
vor. Unſere Artillerie gab prächtiges Sperrfeuer und alles
mußte ſich ergeben oder fallen. Wir trieben den Feind zum
Teil über unſere ganze erſte Linie, und was ſich feſtſetzen
wollte, flog in der Nacht durch Handgranaten heraus. Es
war eine wahre Pracht! Unſer M.-G.-K.-Führer
durchbrach mit zirka 30 Mann die engliſche Linie und trieb
alles nach links vor. Hier mußten alle daran
glauben. Unſern Abſchnitt F. .--G haben wir glatt
gehalten, und die Engländer rannten ſich die Schädel ein;
aber nicht zu knapp. Nun ſitzen wir hier und warten, bis es
den Herren einfällt, zu verſtehen, daß bei den Bayern nichts
zu holen iſt, als blutige Schädel, die ſie ſchon zur Genüge
erhalten haben. Die Straße G .-T iſt mit toten
Engländern überſät. Zu Dutzenden löegen ſie nebeneinander.
Von uns M.-G.-Schützen wurden ſie Wirhaben Gefangene gemacht, aber nur, wo es möglich war denn
es ging hier Auge um Auge.“

Wir geben gerne zu, daß die Teilnahme an dem Krieg und
das Miterleben ſolcher mörderiſchen Schlachten einen großen
Einfluß auf den Menſchen ausübt. Eine ſchlimme Geſchmacks
verirrung aber iſt es, ein ſolch blutiges Ringen als „eine
wahre Pracht“ zu bezeichnen. Glücklicherweiſe ſind ſolche
Auffaſſungen ſelten; wir haben ſchon mit vielen aus dem
Schützengraben geſprochen, die ſich aber alle in anderer Form
und Weiſe über ſolche Kämpfe geäußert habew. Und das iſt
gut. Denn würden alle Berichte eine ſolche Sprache reden, wir
wären dann wirklich weit gekommen und müßten uns fragen:
Sind wir wirklich noch ein Kulturvolk?

Ein Urmenſchenfund in Spanien.
Ein prähiſtoriſcher Fund von aufſehenerregender Bedeutung,

der bereits im April 1887 bei der ſpaniſchen Stadt Banolas in
der Provinz Gerona gemacht wurde, von dem aber bisher nichts
in die Oeffentlichkeit gedrungen war, wird von Dr. Adolf (Heil-
bronn) in einem Aufſatze der Umſchau bekanntgemacht. Don
Lorenzo Roura entdeckte in einem ihm gehörigen Steinbruch
im Norden der Stadt Banolas, in einer Tiefe von 4—-5 Metern
in harten Travertien eingebettet, den Unterkiefer eines prä-
hiſtoriſchen Menſchen, der der Neandertalraſſe zuzurechnen iſt.
Glücklicherweiſe löſte er den Kiefer nicht aus der ſteinernen
Umhüllung, ſondern übergab ihn, ſo wie er ihn gefunden, dem
Apotheker Alſius, der ihn mit großer Sorgfalt aus dem Steine
herauspräparierte und in ſeiner Sammlung aufſtellte. Die
Oeffentlichkeit erfuhr nichts von dem hochbedeutſamen Funde,
bis nach dem jüngſt erfogten Tode des Beſitzers eine nähere
Unterſuchung möglich wurde. Zwei ſpaniſche Gelehrte, der
Madrider Hernandez-Pacheco und der Abbé Hubnes Obermaier,
haben nun eine Abhandlung über die „Mandibula Neander-
taloide de Banolas“ erſcheinen laſſen, auf deren Angaben ſich
unſere bisherige Kunde von dieſer vorgeſchichtlichen Entdeckung.
beſchränkt. Da das völlig verſteinerte Foſſil aus dem Steine
nicht ganz herausgelöſt werden konnte, laſſen ſich die Jnnen
flächen nicht unterſuchen. Der Alveclarteil des Unterkiefers
aber liegt mit 16 guterhaltenen Zähnen völlig frei; die rechte
Kieferhälfte iſt bis auf den fehlenden Gelenkfortſatz vollſtändig;
die linke Hälfte, die bei der Entdeckung in ſieben Stücke ge
ſprungen war, ließ ſich wieder gut zuſammenſetzen; jedoch iſt
der linke Unterkieferaſt nicht in ſo vortrefflichem Zuſtande wie
der rechte. Jn ihrer Form erinnern die Verhältniſſe des ſpani-
ſchen Fundes an den Unterkiefer des prähiſtoriſchen Menſchen,
der bei La Chapelle aux Saints entdeckt wurde. Die Kieferäſte
ſind verhältnismäßig nieder und breit, der Kieferkörper niedrig
und maſſig. Auffällig gering iſt das Maß des Kinnwinkels,
der auf 85 Grad angegeben wird, während der Kinnwinkel des
Neandertalmenſchen im Mittel 103 Grad mißt. Das Kinn
dieſes Urmenſchen würde danach etwa dem eines Negers ent-
ſprechen. Da der Travertin von Banolas, in dem der Unter-
kiefer gefunden wurde, aus dem Olivium ſtammt, ſo würde da-
mit ein Anhgltspunkt für das Alter dieſes Urmenſchen gegeben
ſein. Alle dieſe Fragen aber harren noch weiterer Erforſchung,
die hoffentlich nach HKriegsende von hervorragenden Gelehrten
vorgenommen werden und zur Klärung des wichtigen Fundes
führen wird.

Eine alkohol- und tabakfreie Hochſchule iſt die Ruskin-Uni-
verſität in Florida, an der ein ſtrenges Rauch- und Trinkverbot
beſteht. Auch im übrigen weiſt dieſe Hochſchule recht eigen
artige Einrichtungen auf. Die Studierenden müſſen neben
ihren ſonſtigen Arbeiten noch ſolche gewerblicher Art verrichten,
zu welchem Zwecke ſich dort Gärtnereien, eine Schuhfabrik uſw.
befinden wofür beſtimmte Stundenlöhne gezahlt werden, da-
mit jeder ſeinen Lebensunterhalt ſelbſt verdienen kann. Von
den Studentinnen wird Kenntnis der Hauswirtſchaft verlangt.
Wer keine genügenden gewerblichen bzw. hauswirtſchaftlichen
Leiſtungen aufweiſen kann, erhält kein Prüfungszeugnis.

Das Lied der Aehren.
Der Wind ſtreicht übers Aehrenfeld,
Daß wiegend ſich die Halme neigen,
Wie wenn ins goldne Mittagsſchweigen
Die Erde eine Predigt hält.

Kein Laut ringsum und dennoch liegt
Ein Klang im Land wie Meeresrauſchen
Die weißen Wolken ſtehn und lauſchen,
Wenn ſich das Korn im Winde wiegt

Was uns wie fernſte Sage nur
Noch klang, in unſre Zeit verſchlagen,
Als heißes Lied aus unſern Tagen
Schwebt's flammend über unſrer Flur.
Das Lied von Kampf und Erdennot,
Das einſt den erſten Wald gelichtet,
Das immer neu die Menſchheit dichtet,
Das Schickſalslied, das Lied vom Brot.

Karl Fnank im zweiten Jnliheft des von J. E, Freiherrn von
Grotthuß herausgegebenen Türmers (EStuttgart, Greiner

u. Pfeiffer).
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 25. Juli 1916.

Städtiſche Eigenproduktion.
Ein lehrreiches Beiſpiel für den Erfolg ſtädtiſcher Eigen

produktion und praktiſcher Nahrungsmittelverſorgung liefert
die Stadt Ulm a. d. D., die ungefähr 50 000 Einwohner zählt.
Auf dem Gebiete der Schweinezucht iſt die Stadt inſofern ſelbſt
produzierend tätig, als ſie der Genoſſenſchaft für rationelle
Schweinezucht angehört, von der ſie jährlich 2000 bis 3000
Schweine bezieht. Auf dieſe Weiſe war es der Stadt möglich,
das Schweinefleiſch an Kriegerfamilien zu dem verhältnis-
mäßig billigen Preiſe von 1 Mk. das Pfund abzugeben. Ferner
läßt die Stadt Rinder und Ochſen beſter Raſſe mäſten. Sie
r dafür den Marktpreis der Gewichtsdifferenz zwiſchen An

nd Ablieferung und konnte ſo das Fleiſch zu 1,05 Mk. das
Pfund verkaufen. Auch der Kartoffelproduktion hat ſich die
Stadt zugewandt. Der Ertrag dieſer Kartoffelwirtſchaft beträgt
rund 8000 Zentner, eine Summe, die es der Stadt ermöglicht,
ihren Kartoffelbedarf ſelbſt zu decken. Dabei betragen die
ganzen Koſten 16 000 Mk. Wenn die Stadt alſo den Zentner
mit 3 Mk. verkaufen würde, ſo würde der Stadt noch ein Ge-
winn von 8000 Mk. verbleiben. Hier handelt es ſich doch immer
erſt um einen Verſuch, und trotzdem ſind die angeführten nied-
rigen Preiſe geradezu beſtechend und zeigen uns den Werr einer
rationellen Eigenwirtſchaft der Städte im beſten Lichte.

Säuglingspflege im Sommer.
Jn der Gleichheit ſchreibt Schweſter Lydiag Ruehland:
Mit dem Eintreten der heißen Jahreszeit häufen ſich auch die

Todesfälle dewKleinſten, der Säuglinge, um ſo mehr, je ſtärker
die Sonne Glut und Wärme ſpendet. Woran liegt das?
Rühmen wir nicht der Sonne nach, daß ſie eines der wichtigſten
und natürkichſten Heilmittel iſt, daß ſie Freude und Geſund-
heit bringt, daß die bakterientötende Kraft ihrer Strahlen uns
behütet vor den gefährlichen anſteckenden Krankheiten? Wie
geläufig iſt uns die Mahnung: Wo die Sonne nicht hinkommt,
kommt der Arzt ins Haus'!

Der Säugling ſchätzt die Sonne ebenfalls, aber allzuviel
ſchadet ihm, und nichts iſt für ihn ſchwerer zu ertragen als eine
Reihe von heißen Tagen. Das gilt namentlich für das Flaſchen-
kind, während die Bruſtkinder gegen den Hitzſchaden ſo gut wie
gefeit ſind. Und zwar find es die Magen- und Darmerkran-
kungen, Verdauungsſtörungen, im Anſchluß daran Krämpfe,
die das Leben der Flaſchenkinder bedrohen.

Die Schweſter ſchildert dann die Vorzüge der Mutter-
milch und führt aus, daß die Haupturſache der
Sommerſterblichkeit der Kleinen die Ueberfütterung
ſei. Ein überfüttertes Kind kann mit der Hitze nicht fertig
werden, es muß erliegen. Seiner Unbehaglichkeit gibt es Aus-
druck, es ſchreit. Den meiſten Müttern liegt beim Schreien
meiſt nur der eine Gedanke nahe: es hat Hunger. Obgleich
man ihm vielleicht erſt zwei Stunden zuvor die Flaſche reichte.
Das Kind hat aber nur Durſt. Hunger und Durſt find zwet
grundverſchiedene Begriffe, die eine Mutter bei ſich ſelbſt recht
gut auseinanderhalten kann nur bei ihrem Kinde nicht! An-
ſtatt den Durſt zu löſchen mit etwas dünnem, lauwarmem Tee
oder abgekochtem, ungeſüßtem Waſſer, reicht ſie dem Kinde
Nahrung. Eine Weile bält die Milch vor; aber bald ſtellt ſich
der Durft noch heftiger ein infelge der hohen Außentemperatur,
und wieder tritt die Milchflaſche in Tätigkeit, die Ueberfütte-
rung macht Fortſchritte.

Ein Uebel aber kommt nie allein. Am Horizont ballen ſich
Gewitterwolken zuſammen, ohne daß es indes zur Entladung
kommt. Aber die Milch iſt für die Temperaturſchwankungen
ſehr empfänglich, ſchnell hat ſie einen „Stich“'. Das Anwärmen
in der Flaſche, wie es vielfach geſchieht, verträgt ſie eben noch,
beim Kochen würde ſie aber unfehlbar gerinnen. Die Mutter
merkt von der gefährlichen Veränderung nichts. Um ſo mehr
merkt ſie der kleine überfütterte Magen des Kindes. Und dir
Magen gibt die Unpäßlichkeit weiter an den Darm. Es tritt
Durchfall ein. Die Entleerungen ſehen ganz verändert aus
und riechen fürchterlich. Das müßte der aufmerkſamen Mutter
eigentlich die Gefahr künden. Niemand aber hat ſie gelehrt:
vom geſunden Baby muß die Entleerung goldgelb ausſehen;
ſobald ſie wie mit gehacktem Eiweiß durchbröckelt, mit Schleim-
fetzen durchſetzt iſt, ſieht es bös im Darm aus. Erfolgt die Ent
leerung am Tage öfter als dreimal, ſo heißt es: ſofort mit
der Milch ausſetzen und dafür einen ganzen Tag
lang nicht länger nur dünnen, ſchwarzen, lauwarmen

Tee, ohne Zucker, geben. Daran aber nimmt die Mutter
oft Anſtoß, dieſe Forderung erſcheint ihr ungeheuerlich; das
Kind hungern laſſen, und den Tee nicht ſüßen?! Nein, das
will ſie ihrem Liebling nicht antun! Was weiß die Fürſorge-
ſchweſter, die doch keine Kinder hat, wie es einem armen, kranken
Baby zumute iſt! Und der Doktor? Der wird ſich auch nicht
in Babys Lage verſetzen können. Da fragt man doch lieber mal
bei der Nachbarin an. Die hat ja ſchon 10 Kinder „gehabt“, die
muß doch Rat wiſſen. Ja, 10 Kinder „hatte“ ſie, aber keins
lebt mehr, ſie waren alle an „Zahnkrämpfen“ geſtorben. Na-
türlich alles Flaſchenkinder! Die kluge Nachbarin rät nun
dies und das, einmal ſchlägt es an, einmal nicht. Für ein paar
Tage hilft das Mittel, meiſt irgendein Mehlpräparat, dann
ſtellt ſich der alte Zuſtand wieder ein. Das arme, hilfloſe Baby
kommt infolge der Dauerentleerungen ganz von Kräften, Tag
und Nacht kein Schlaf, Weh im Kopf und Weh im Leib. Wenn
Mutter doch ein Bad zurechtmachen wollte, wie gut würde das
dem erhitzten Körperchen tun! Aber nein, im Gegenteil! Aus
Angſt, daß das Bad ſchwächt, unterbleibt die Wohltat. Kaum,
daß Baby gewaſchen wird. Wer jemals fieberkrank zu
Bette lag, wird dankbar die Körperabwaſchungen empfunden
haben, die doch wenigſtens etwas Linderung brachten. Endlich,
nach langem, viel zu langem Zögern wird dann doch
der Arzt gerufen. Meiſt bleibt ihm nur noch die Pflicht, den
Totenſchein auszuſtellen.

Zu den Uebeln, die in einer Ueberfütterung ihre Urſache
haben, gehören auch die Krämpfe der Säuglinge. Ein Bruſt
kind wird ganz ſelten zu Krämpfen neigen, das Flaſchenkind
ſehr häufig, ſo häufig, daß man im Volke ſehr oft die Anſicht
findet: Krämpfe und kleine Kinder gehören zuſammen, ſind
unzertrennbare Begriffe. Mit der Flaſchenernährung eng zu
ammen hängt die engliſche Krankheit, die Rachitis.
Die meiſten künſtlich ernährten Kinder haben ein ſtark reizbares
Pervenſyſtem. Jſt die Reizbarkeit aufs äußerſte geſteigert, ſo
ſtellen ſich Krämpfe ein. Krämpfe ſind immer gefährlich. Dort,
wo ſie nicht zum Tode führen, können ſie ſpäter geiſtige Minder-
wertigkeit herbeiführen. So oder ſo müſſen ſie ſtets ernſt-
genommen werden. Zahnkrämpfegibt es nicht Das
mögen ſich alle Mütter treu ins Gedächtnis einprägen.

Die unehelichen Kriegswaiſen.
Ueber die Zahl der unehelichen Kriegswaiſen in

Deutſchland enthält das Zentralblatt für Vormundſchafts-
weſen eine beachtenswerte Berechnung. Das genannte Organ
der deutſchen Berufsvormünder, das für die Bewilligung ſtagt-
licher Unterſtützung auch an die unehelichen Kriegswaiſen
eintritt, ſchreibt zu dem Thema:

„Beim Beginn des Krieges gelang es uns, den unehelichen
Kindern die Kriegsunterſtützung, die ihnen in dem verbündeten
Oeſterreich ſchon lange geſetzlich zuſtand, ebenfalls zu erwirken.
Damit erwuchs den Verufsvormündern die Pflicht, ihren Schütz
lingen dieſe Unterſtützung in weiteſtem Maße zugänglich zu
machen. Jn welchem Umfange das gelungen iſt, zeigt eine be
ſondere Zählung auf Grund der folgenden Tabellen. Rechnen
wir alle jene Berufsvormundſchaften zuſammen. welche die
Frage nach der Zahl der kriegs unterſtützten Mündel beantwortet
haben, ſo ergibt ſich, daß bei ihnen 141 830 Mündeln 46 714 Un
eheliche gegenüberſtanden, die die Kriegsunterſtützung be

der un einigt lter Witheß e u e r
uneheliche Kinder entfallen, die Kriegsunterſtützung be
ziehen. Von hier aus iſt es möglich, die Zahl der Unehe-
S zu ſchätzen, die ihren Vater bereits im Felde verloren
haben und daher Anſpruch auf eine Waiſenrente hätten, wenn
dieſe bereits geſetzlich den Unehelichen zuſtünde. Jenen 141 830
Mündeln entſprechen 2118 Verwaiſte. Danach würden auf jene
Million unehelicher Kinder die mindeſtens in der Be
völkerung vorhanden ſind, ſchon Mitte vorigen Jahres (die
meiſten Zahlen entſtammen etwa dem Auguſt vorigen Jahres)
14900 ſolcher Kinder entfallen ſein, die Anſpruch auf
Kriegswaiſenrente gehabt hätten. Jhre Zahl wächſt
ſeitdem von Tag zu Tag; kaum etwas dürfte dringlicher für
eine gleiche Behandlung der unehelichen und ehelichen Krieger
waiſen ſprechen als der Hinweis auf dieſe Zahlen.“

Man braucht nur an die Folgen zu denken, die aus der Ver
nachläſſigung dieſer unehelichen Kriegswajſen für dieſe ſelbſt,
wie (durch erhöhte Sterblichkeit und Kriminalität) für unſer
Volk ſich ergeben, um eine beſchleunigte und unbedingte Siche
rung dieſer Kriegswaiſen zu fordern. Staat und öffentliche
Moral ſind gleicherweiſe intereſſiert, die Hinterbliebenen der
Gefallenen vor dem ärgſten Elend zu beſchützen.
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Die Einführung von Reiſebrotmarken, die ſich ſchon längſt
als notwendig herausgeſtellt hat, erfährt jetzt endlich inſofern
noch eine Verbeſſerung und Erweiterung, als die Gültigkeit der
ſächſiſchen Reiſebrotmarken in Preußen, und umgekehrt, die
der preußiſchen in Sachſen in einer zwiſchen Sachſen und
Preußen getroffenen Vereinbarung anerkannt worden iſt. Jn
der vom preußiſchen Landes-Getreide- Amt herausgegebenen
Anordnung wird u. a. mitgeteilt, daß die Angehörigen von
Kommunalverbänden des Königreichs Sachſen berechtigt ſind,
an ihrem Aufenthaltsorte im Königreich Preußen gegen ſäch-
ſiſche Reiſebrotmarken Brot zu beziehen. Die ſöächſiſchen-
Reiſebrotmarken haben auf weißem Papier einen grünen
Streifen und den Aufdruck: Königreich Sachſen Reiſebrot-
marke 40 Gramm Gebäck und das ſächſiſche Landeswappen.

Umgekehrt erhalten die Angehörigen preußiſcher Kommunal-
verbände an ihrem Aufenthaltsorte im Königreich Sachſen
Brot gegen die durch unſere Anordnung vom 26. Juni 1916 ein-
geführten preußiſchen, auf 40 Gramm bzw. 10 Gramm lauten-

den Reiſebrotmarken. 6I7

Der Halliſche Magiſtrat fügt dieſer Anordnung hin-
zu, daß die ſäch ſiſchen Reiſebrotmarken von den
Halliſchen Gewerbetreibenden (Bäckern, Gaſtwirten u. dgl.) bei
der Verabfolgung von Gebäck der Menge entſprechend, auf die
ſie lauten, anzunehmen ſind. Die geſammelten Abriſſe
ſind unter Angabe der Zahl gebündelt jeden Sonnabend an die
Brotmarken-Annahmeſtelle, Rathausſtraße 17, abzuliefern.

Zur Lederknappheit und dem Handel mit Schuhwaren läßt
2uns der Verein der Schuhhändler von Halle nachſtehende, die

Allgemeinheit ſicher intereſſierede Mitteilung zugehen: Die
hinlänglich bekannte, ſehr große Lederknappheit und die manig-
fache, nicht einwandfreie Beſchaffenheit billiger Schuhwaren
hat den Bundesrat nunmehr veranlaßt, auch der Fabrikation
und dem Handel mit Schuhwaren Kriegsverordnungen auf-
zgerlegen. Die hauptſächlichſten für letzteren beſtehen darin,
daß in jedem Schuhladen leicht lesbare Schilder aufzuhängen
ſind, deren Jnhalt die bewußten Verordnungen wiedergibt und
daß minderwertige Schuhwaren mit einem Zettel verſehen ſein
müſſen, mittels deren erkennbar wird, aus welchen Zutaten.,
jene Schuhe und Stiefel beſtehen. Es iſt nicht unmöglich, daß
die von der Laienwelt immerhin nicht leicht faßbaren Beſtim-
mungen dazu führen, Geſetzesverſtöße hie und da zu wittern
und Veranlaſſung werden, zu polizeilichen Anzeigen zu greifen.
Um unnütze, weitere Verfahren ſowohl der Polizeibehörde, als
auch den betroffenen Schuhhändlern tunlichſt zu erſparen, wird
der obenbenannte Verein bei der Bebörde dahin vorſtellig wer-
den. daß ihr zur Begutachtung der einzelnen Fälle ein ſachver-
ſtändiger Beirat empfohlen werden ſoll. Des weiteren
ſühren die Schuhwarenhändler an, daß die Annahme des
Publikums, die knappen Vorräte fertiger Schuhwaren würden
ſchon demnächſt zur Einführung von Bezugsſchuhkarten führen,
zurzeit eine irrige ſein dürfte. Wenn auch zugegeben werden
muß, daß die ſonſt übergroßen Schuhläger ſtark gelichtet ſind
und entſprechende Auffüllung durch die Fabrikation nicht mög-
lich iſt, ſo bleibt doch als Tatſache zu verzeichnen, daß für Mo-
nate lang in vielen Arten noch genügend Waren zum Verkauf
gelangen können, von einer Stiefelnot alſo derzeitig nicht ge-
ſprochen werden kann. Die Käufer müſſen nur ihre Anſprüche
auf Auswahl zurückſchrauben und dürfen ſich nicht ſcheuen, zu
älteren Sachen zu greifen, die gewöhnlich den Vorzug haben,
von beſſerer Beſchaffenheit zu ſein als neue Waren. Anders,
d. b. ungünſtiger, liegen die Verhältniſſe bei Neu-
beſohl ungen. Die hierfür verfügbar werdenden Leder
mengen (kaum 5 Prozent der ganzen heutigen Sohlleder-
erzeugung) ſind ſo geringe, daß der laufende Bedarf ſicher nicht
gedeckt werden kann und die Einführung von Schuhbeſohl-
karten nicht von der Hand zu weiſen iſt.“

Die Vorteile und Nachteile der „neuen Sommerzeit“ wer
den in der Preſſe noch immer unverdroſſen erörtert. Die Leipz.
Neueſt. Nachr. brachten in ihrer Nummer vom 20. Juli wieder
einen Lobgeſang auf die neue Sommerzeit, der in einer Zu-
ſchrift an die Leipziger Volkszeitung mit einer Reihe treffender
Gründe erheblich gedämpft wird. Sehr richtig wird da in der
Zuſchrift hervorgehoben, daß „jedenfalls eine Maſſe Leute zu
größerer Arbeitsleiſtung, zur Entbehrung von Schlaf gezwun-
gen ſind. Die Mehrheit der Städter iſt ſchon übernervös,
ſie muß ohnedies mehr aushalten als der Landbewohner, kann
nicht den feſten Schlaf finden, als jener. Eine große Zahl An-
geſtellter in kaufmänniſchen Betrieben, Markthelfer uſw., Aus-
träger, Arbeiter, müſſen eine Stunde zeitiger beginnen, aber
es wird ihre Kraft ausgenutzt nach Geſchäftsſchluß
bis Eintritt der Dunkelheit: genau wie vor der Sommerzeit.
Das ſind keine Vorteile. Den Nachmittags-Schulunterricht
ausfallen zu laſſen, liegt um ſo weniger Grund vor, als ſchon
Fachleute die Frage genügend geklärt haben, wir auch zumeiſt
keine Nachmittagshitze haben, übrigens auch Unterricht aus-
fallen laſſen, wenn nötig. Die Beleuchtungsinduſtrie kann
freilich auch nicht maßgebend ſein für oder gegen, andere Ge-
ſchäftszweige ſind bei großen Umwälzungen auch unfehlbar in
Mitleidenſchaft gezogen worden. Jmmerhin bleibt zu bedauern,
daß hier leider ſehr viel Arbeitskräfte lahmgelegt werden. Der
einzige große Vorteil der Somerzeit iſt die Erſparnis an Be
leuchtungsſtoffen während des Winters iſt aber damit auch
nichts, und deshalb hat die Maßnahme nur einſeitigen Wert
und kann nur als Kriegsmaßnahme gutgeheißen wer-
den. Als dauernde Einrichtung würde die Sommerzeit mehr
Nachteile als Segen bringen.

Man hätte ruhig die von altersher gewohnte und bewährte
Zeitmeſſung beſtehen laſſen ſollen dagegen brauchte man ein-
fach nur (wegen Erſparnis der Beleuchtungsſtoffe) Ge-
ſchäftsſchluß um eine Stunde früßer zu legen,
und es wäre viel Uebelſtänden, die ſchon ſeit Jahren bekämpft
werden, abgeholfen. Damit kann eine gute Sache endgültig
zum Siege geführt werden!“

200 Gramm Fleiſch. Jn Ausführung des S 2 der Ver-
ordnung über die Regelung des Fleiſchverbrauchs vom 18. Juli
1916 wird, wie der Magiſtrat mitteilt, die Wochenmenge für
die Zeit vom 25.-31. Juli einſchließlich auf 200 Gramm feſt-
geſetzt. Es entfallen ſomit auf einen großen Abſchnitt 50
Gramm, auf einen kleinen Abſchnitt 25 Gramm.

Weißkohl kommt am Mittwoch, den 26. Juli 1916,
auf dem ſtädtiſchen Markt in der Talamtſchule wieder zum Ver-
kauf.

Eine allgemeine Beſtandsaufnahme der Web-, Wirk- und
Strickwaren iſt zum 1. Auguſt angeordnet. Die Aufnahme hat

auf Melbdeſcheinen en, von denen acht vorgeſehen ſind. h können r e im
Bureau der Handelskammer, Franckeſtraße 5, abgeholt werden.

„Salatwürze“. Die Polizeiverwaltung ſchreibt:Unter der Zeichnn m o ol wird eine atwürze
um Preiſe von 0,70 vt. für ein Kilogramm in den Handel ge

Fracht, in der nach einem Gutachten des Nahrungsmittel Unter

ſuchungsamtes hier etwa 95 Prozent Waſſer, 4 Prozent
Kochſalz, etwas Pflanzenſchleim, Eſſigſäure und Izkteff vor
efunden wurden. Der geforderte Preis für die z iſt im
erhältnis zu ihrem Gebrauchswert zu hoch und wird, ſoweit

er 0,50 Mk. für ein Kilo im Kleinverkauf überſteigt als unan-
gemeſſen angeſehen. Gewerbetreibende, die den letzteren Preis
im Kleinhandel überſchreiten, ſetzen ſich einer Strafberfolgung
aus.

Volkspark. Heute, Dienstag, abend 8 Uhr, S Militär-
Konzert. ausgeführt von der Kapelle des I. Erſatzbataillons
Füſilier-Jnfanterie- Regiments Nr. 36. Das ſchöne reich-
haltige Programm verſpricht den Beſuchern einige genußreiche
und unterhaltende Abendſtunden.

Jm Bad Wittekind gibt am Mittwoch abend das Trom-
veterkorps der Erſatzabteilung Mansf. Feld-Artillerie-Regt.
Nr. 75 ein Konzert. Der Eintrittspreis beträgt 35 Pf.

Jm Walhallatheater werden von der luſtigen Poſſe Sein
Schwindelkind nur noch wenige Aufführungen ſtattfinden, da
die Operettengeſellſchaft von Kurt Olfers in den nächſten Tagen
die Operettenneuheit Die indiſche Nachtigall von H. Ohneſorg,
Muſik von Otto Junker, zur Erſtaufführung bringt. Für die
muſikaliſche Leitung hat Direktor Olfers Dr. Ludwig Miſch
von Montis Operettentheater in Berlin gewonnen.

Jm Thaliatheater übt das Eröffnungsprogramm große
Anziehungskraft aus. Eine tüchtige ünſtkerſchar iſt beſtrebt.
dem Publikum einige angenehme Stunden zu bereiten.

Einbruchsdiebſtähle. Jn der Nacht zum Montag wurde in
mehrere Grundſtücke der Reil- und Faſanenſtraße eingebrochen
und Bargeld, Goldſachen (Uhren) und Wert-
papiere geſtohlen. Ermittlungen ſind im Gange.

Ein Einbruchsdiebſtahl wurde Sonntag nachmittag zwiſchen
83 und 148 Uhr in einer Wohnung im Hauſe Streiberſtraße 35
verübt. Sämmtliche Schränke und Betten hat der Dieb durch-
wühlt. Aus einer mit Gewalt aufgebrochenen Kaſſette ent-
wendete er über 300 Mk.

Zſcherben. Schändliche Tat. Bei einer Arbeiterfamilie,
von der der Ernährer im Felde ſteht, wurde kürzlich von Dieben
an Ort und Stelle eine Ziege, vier Hühner, ein Hahn und zwei
Kaninchen abgeſchlachtet und mitgenommen.

Könnern. Am Bahnbau nach Rothenburg wird
jetzt tüchtig gearbeitet, etwas ſchwieriges Gelände erfordert
vielfach Sprengungen. Zur Auffüllung des Bahndammes wird
ein Teil des Gebirges abgetragen. Jn Rothenburg iſt die
Hauptbrücke bald fertig.

Gewerkſchaftliches.
Aus den ſchweizeriſchen Gewerkſchaften.

Obwohl die Schweiz als neutrales Land nicht unmittelbar
am Kriege beteiligt iſt, hat das Schweizer Volk die wirtſchaft
lichen Folgen des Weltkrieges ſehr empfindlich zu ſpüren be
kommen. Die Panik beim Ausbruch des Krieges zeigte ſich inder Schweiz in der' gleichen Weiſe wie in den t eghnhrenden

Ländern. Die Fremdeninduſtrie, die für die Schweiz eine große
Bedeutung hat, erhielt einen ſchweren Schlag durch die Abreiſe
von mehr als 100 000 Kurgäſten, die ſchleunigſt das Land ver
ließen. Aber nicht nur die eigentliche ſchweizeriſche Fremden
induſtrie lebt vom Auslande, das Land iſt auch zu einem ſehr
erhgblichen Maße auf den Jmport., von Lebensmitteln, Roh
ſtoffen und Halbfabrikaten angewieſen. Dabei beherbergt die
Schweiz in Friedenszeiten eine ſehr große Zahl von Geſchäfts
leuten, Angeſtellten und Arbeitern fremder Nationalität, die
einen wichtigen Faktor im Wirtſchaftsleben der Schweiz bilden.
Auf etwa 150 000 wird die Zahl der Geſchäftsleute und Arbeiter
geſchätzt, die bei Kriegsausbruch das Land verließen, teils um
ſich in der Heimat zum Militärdienſt zu ſtellen, teils durch Ver
dienſtloſigkeit zur Abreiſe gezwungen.

Dieſe Urſachen bewirkten einen rapiden Rückgang der
ſchweizeriſchen Gewerkſchaften. Während ſie Ende Juni 1914
zuſammen noch 89370 Mitglieder zählten, ergab die Zählung
Ende September nur noch 58 592. Von den Zurückgebliebenen
waren 12 741 völlig und 19769 teilweiſe arbeitslos. Jn der
Folgezeit haben ſich die Gewerkſchaften ein wenig von dieſem
Schlag erholt, aber ihre Lage iſt noch recht ungünſtig. Natür-
lich haben die einzelnen Gewerkſchaften in ſehr verſchiedener
Weiſe unter den Kriegswirkungen gelitten. Während z. B. die
Organiſationen des Baugewerbes dem Zuſammenbruche nahe
kamen, wurden andere, wie die Gemeinde und Staatsarbeiter
organiſationen, das Lokomotivperſonal und die Arbeiterunion
der ſchweizeriſchen Transportanſtalten, nur wenig von der
Kriſe berührt.

Jn dem Maße, in welchem die Mitgliederzahlen der Gewerk
ſchaften zurückgingen, ſtiegen ihre Ausgaben für Unter
ſtützungen. Die Arbeitsloſen- und die Notunterſtützung er-
forderten im Jahre 1914 mehr als das Doppelte des Betrages,
der im Jahre 1913 für dieſe Zwecke ausgegeben wurde. Jm
Jahre 1915 haben ſich die Ausgaben vermindert, ſie ſtehen aber
noch ſehr weit über dem normalen Stand. Wobei noch zu be
achten iſt, daß die Zuſammenſtellung nur die Ausgabe der
Zentralkaſſen umfaßt, die Zuſchüſſe aus den örtlichen Kaſſen
der Sektionen aber- unberückſichtigt läßt.

Vor Jahresfriſt bereits hat ſich der Gewerkſchaftsbund ge
meinſam mit dem Schweizeriſchen Gewerkverein an den Bundes
rat mit dem Erſuchen gewendet, die für Arbeitsloſe und Not-
leidende gemachten Ausgaben bis zur Höhe von 50 Prozent
zurückzuvergüten. Dieſe Eingabe iſt aber bisher nicht erledigt
worden. Jn der Juniſeſſion der Bundesverſammlung wurde
die Angelegenheit zur Sprache gebracht, wobei der Vertreter des
Bundesrats eine entgegenkommende Erklärung abgab. Mit
deſſen Zuſtimmung erfolgte die einſtimmige Annahme eines
Antrages, durch welchen der Bundesrat eingeladen wird, zu
prüfen, ob es nicht angezeigt iſt, den Organiſationen zur Unker-
ſtützung der Arbeitsloſen Bundesbeiträge zu bewilligen, wobei
allerdings in Ausſicht zu nehmen iſt, daß ſich die Kantone und
Gemeinden gleichfalls an dem Hilfswerke beteiligen. Die ein-
ſtimmige Beſchlußfaſſung berechtigt zu der Hoffnung, daß den
Gewerkſchaften die Erfüllung ihrer Unterſtützungspflichken
durch Beiträge aus öffentichen Mitteln erleichtert wird.

Die Streikbewegung in Spanien.
Nach Berichten der Pariſer Bataille ſcheint es durch die

Einſetzung eines Einigungsausſchuſſes gelungen zu ſein, den
Eiſenbahnerſtreik zu beenden. Der Vorſtand des
Gewerkſchaftsbundes und der Miniſterpräſident hatten eine
lange Unterredung, in der die Regierung der Parteilichkeit
gegen die Arbeiter angeklagt wurde, was ſie entſchieden in Ab
rede ſtellte. Es war bereits am 18. d. M. eine erhebliche Ver
mehrung der Perſonen und Güterzüge, wohl infolge der mili-
täriſchen Einziehung der Reſerviſten unter den Eiſenbahnern,
feſtzuſtellen. Eine größere Anzahl, die ſich geweigert hatten,
dem militäriſchen Arbeitsbefehl zu folgen, wurden verhaftet.

Im aſturiſchen Bergwerksgebiet, wo ein Solidarität s-
ſtreik ausbrach. war aller Alkoholausſchank verboten und die
Wirtſchaften geſchloſſen. Inzwiſchen hat die Regierung den
Belagerungszuſtand aufgehoben.
endet zu ſein.

Der Streik ſcheint be
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haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches, Allerlei, Halle und Saalkreis und Aus der
Provinz Karl Bock; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag Volksblatt G. m. b. S.
Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckereie, G. m. b. H., ſämtlichin Halle.
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